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Brennpunkt: Ernte 88

Mit vollem Schwung im Getreide
sind die Mechanisatoren des Karl-Marx-Kolchos im Gebiet Kustanai

Die Mähdrescher rollen ohne 
größere Unterbrechung. Die Eln- 
rlchtemelster haben nicht viel zu 
tun — das ist das Verdienst der 
Mechanisatoren und Schlosser, die 
im Winter bei der Instandsetzung 
der Landmaschinen Qualitäts­
arbeit geleistet haben. Schon lan­
ge vor dem Startschuß standen 
Im Sowchos Mann und Technik 
auf dem Sprung. Alle Mähdre­
scher und andere Erntemaschi­
nen waren auf Herz und Nieren 
geprüft, die Besatzungen geformt, 
der Ernteablaufplan bis ins ein­
zelne durchdacht, die Bedingun­
gen und Kriterien für den Wett­
bewerb von Mann zu Mann und 
von Brigade zu Brigade ausge­
arbeitet und bestätigt.

Der Kommentar des Brigadiers 
Viktor Braun dazu:

„Mit dem Mähdrescher ist es 
nicht so wie mit einer Dreh­
maschine. Sie muß jeden Tag 
laufen, während unsere Maschine 
die meiste Zelt Im Jahr steht. 
Doch wenn’s losgeht, dann muß 
sie rollen. Jeder Fehler vom Win­
ter kostet uns dann Stunden, die 
nicht wieder wettzumachen sind.”

Mit Jedem Tag rückt die Ernte­
bergung auch hier näher zum 
Finish. Gut zwei Drittel der 
14 040 Hektar großen Welzen­
fläche sind abgeräumt. Das Ern­
tetempo liegt diesmal weit höher 
als im Vorjahr. Das geht auf drei 
Faktoren zurück: Erstens — die 
bereits erwähnte mustergültige 
Instandsetzung der Technik, zwei­
tens — die günstigen Witterungs­
verhältnisse und drittens — der 
selbsüose Einsatz aller Ernteteil­
nehmer.

Ein nachahmenswertes Beispiel 
liefert die Familienbesatzung von 
Vater und Sohn Metz.

„Es ist Erntezeit. Alle Jahre 
wieder, mag einer sagen, doch 
für mich Ist Jede Ernte neu und 
immer wieder reizvoll. Zumal wir 
so wie diesmal noch nie um jede 
Erntestunde, um jeden Meter, 
den man ins Korn fahren kann, 
gefiebert haben. Jetzt dreschen 
wir. was das Zeug hält”, sagt der 
erfahrene Mähdrescherfahrer 
Alexander Metz. Träger des Le- 
ninordens. der Orden der Okto­
berrevolution und des Roten Ar­
beitsbanners. Seit 1959 ist er 
jede Ernte mit dabei, das zweite 
Jahr mit seinem Sohn Jakob.

Jakob hat seinen Militärdienst

in Afghanistan abgelelstel. Er 
sagt: „Noch immer hört das 
Blutvergießen dort nicht auf. 
Unsere Soldaten stehen helden­
mütig ihren Mann. Vor zwei Jah­
ren habe auch ich nach Kräften 
dazu beigesteuert, daß in diesem 
Land wieder Frieden einzieht, 
ich weiß: Es hat viele imperiali­
stische Versuche gegeben, um 
die sozialistischen Staaten zu 
schwächen, auch mit der .Getrei­
dewaffe' als Druckmittel. Nun 
möchte Ich durch gute Arbeit da­
zu beitragen, daß unser Staat 
noch stärker wird und sich noch 
entschiedener für Frieden In der 
ganzen Welt einsetzt.”

Sergej Weber Ist bei dieser 
Ernte zum ersten Mal Kombine­
kapitän. Nach der Fachschule 
besteht er nun seine „Feuertau­
fe.” Stolz erzählt er: „Das ist 
ein unbeschreibliches Gefühl, 
wenn du da oben in der Kombine 
sitzt und diese riesige Maschine 
auf deinen leichtesten Hebeldruck 
reagiert. Da kommt man sich ir­
gendwie groß vor.”

Eine Maschine hält — umset­
zen. Sergej löst Wladimir 
Koschtamlrow ab. Kurzes 
Fachsimpeln. Darauf gibt Sergej 
Gas. und die Maschine rollt wei­
ter. Koschtamirow tritt an uns. 
Ein zufriedenes Lächeln spielt 
auf seinem vom Staub gekenn­
zeichneten Gesicht: Alles wie am 
Schnürchen gelaufen. Zu Sergej, 
den er betreut, meint er: „Der 
Junge will alles ganz genau wis­
sen. und das ist gut so. Mit der 
nötigen Erfahrung wird aus ihm 
ein guter Kombineführer. Beim 
Mähdrescherfahren muß auf vie­
les geachtet werden. Geschwin­
digkeit und Schnitthöhe müssen 
stimmen, der Getreidebunker 
darf nicht überlaufen, und das 
Korn muß möglichst ohne Ver­
luste an die Transportfahrzeuge 
übergeben werden. Das alles lernt 
man eben nicht in zwei Tagen.”

Erntezeit ist Hochdruckzeit. Da 
zählt Jede Stunde. Mit jedem 
Tag. um den sich die Ernte ver­
kürzt, gehen auch die Verluste 
merklich zurück. Wer der Ernte­
stunde so konsequent hinterher 
ist, der schafft’s am besten, 
wenn er auch den Wettbewerb 
darauf einrichtet. Die Getreide­
bauern des Karl-Marks-Kolchos

tun es so. In den Mittelpunkt 
stellen sie — einbezogen sind 
nicht nur die Mähdrescherbesat­
zungen, sondern auch Schlosser 
und Kornfahrer — die Einhaltung 
der Qualitätsparameter, wie Er­
trag, StoppeJhöhe, die Lage der 
Schwade und der Verbrauch an 
Kraftstoff. Die Ergebnisse wer­
den gleich am selben Tag aus­
gewertet. Für jeden über die Norm 
gedroschenen Hektar gibt’s eine 
Zusatzprämie.

Jürgen WITTE. 
Korrespondent 

der „Freundschaft”

Unsere Bilder: Alexander Metz 
mit seinem Sohn Jakob. Sergej 
Weber löst seinen Lehrmeister 
Wladimir Koschtamlrow ab. 
Rasch füllen sich die Bäuche der 
Mähdrescher.

Fotos: Verfasser

Reserven der Ökonomik Wirtschaftsleben 
kurzgefaßt

in Gang bringen

Nach höchsten Kriterien
werden die Erzeugnisse der Brigaden der Konfektionsfabrik Lugowoje eingeschätzt

Vor Jahren war das ein Betrieb 
mit begrenzter Spezifik — die 
Einwohner des Gebiets können 
sich noch ganz gut daran erin­
nern. wie die Erzeugnisse mar­
kiert waren. In der Regel war es 
die Schulform für Jungen und 
Mädchen, ein paar andere Erzeug­
nisarten und wenig gefragte 
Massenbedarfsartikel.

Aber die technische Umgestal­
tung hat auch hier Ihr Wort mit­
gesprochen: Die Brigaden haben 
eingesehen, daß die eintönigen 
Erzeugnisse keine rasche Wende 
machen können. Eben das war der 
Anlaß dafür, daß man Im Bran­
chenministerium die Frage sehr 
konkret gestellt hatte. Nach lan­
gem hin und her wunden die In­
vestitionen für eine Rekonstruk­
tion des Betriebs zugewiesen. Für 
das Kollektiv war das aber gar 
nicht so wichtig. Hauptsache, 
man hatte es durchgesetzt, daß 
dem Betriebsvorstand die Freiheit 
bei der Bestätigung des Erzeug­
nissortiments gewährt wurde.

„Wir müssen das hersteUen, 
was die Kunden am meisten

brauchenl” — so lautete der 
Entschluß der fälligen Arbelter- 
versammlung. Und die Kunden 
brauchen schöne Wolldecken, 
schmucke Tücher aus purer Wol­
le, allerlei moderne und daher 
hochgefragte Strickwaren. Gera­
de von diesen Positionen war man 
ausgegangen als der Staatsplan 
für das kommende Jahr bestätigt 
worden war.

„Für uns war es Immerhin 
ziemlich kompliziert die ökonomi­
sche Zweckmäßigkeit des Vorha­
bens zu beweisen”, gesteht Said 
Achajew, Direktor der Fabrik. 
„In Alma-Ata, auf der fälligen 
Sitzung des künstlerischen Rates, 
war man uns gegenüber sehr 
streng — die alten Schablonen 
hatten Ihre Wirkungskraft nächt 
eingebüßt. Gut. daß uns dabei 
die Kollegen aus den Handels­
organisationen unterstützten, denn 
sie sahen Ja gut ein, daß die neu­
en Erzeugnisse ganz rasch aus­
verkauft sein werden.”

So kam es auch In der Praxis. 
Die ersten Partien neuer Erzeug­

nisse. die vorsichtshalber stark 
reduziert waren, wurden sehr
schnell ausverkauft, der Betrieb 
hatte Einnahmen gebucht und
bewiesen: Bel nötiger Organisa­
tion ist es möglich das Rentabill- 
tätsmaß auf 70 und mehr Prozent 

_ zu heben.
Die Zelten ändern sich. Heute 

heißt es, Staatsauftrag anstatt 
-plan, aber dem Inhalt nach Ist Ja 
die Arbeit In Ihrer alten Bahn 
geblieben. Bloß daß jetzt alle 
Möglichkeiten eingehend analy­
siert werden, man sucht die Re­
serven mit möglichst viel Effekt 
zu nutzen, damit Jeder für die 
Erweiterung der Produktionsbasis 
Investierte Rubel konkreten Ge­
winn bringt. Die ersten Schritte 
auf dem Weg der Beschleunigung 
und Erneuerung sind also getan 
worden. Als Kunde und dankba­
rer Inhaber der Erzeugnisse aus 
Lugowoje hoffe Ich. daß es hier 
noch bessere Leistungen geben 
wird.

Adam ADLER 
Gebiet Dshambul

Unermüdlicher Kämpfer 
für den Sozialismus

Emanuel Quiring. Zum 100. Geburtstag
Emanuel Quiring wurde am 1. (13.) September 

1888 im Dorf Fresental, Kreis Nowousensk, Gouver­
nement Samara, in der Familie eines deutschen Ko­
lonisten geboren. Nach Abschluß der Grundschule 
war er Apothekerlehrling, dann Apotheker. In Sa­
ratow nahm er Verbindung zu revolutionär gesinn­
ten Jugend auf, doch das tätige Leben eines Revo­
lutionärs führte ihn nach Petersburg, wo' er sich im 
Sommer 1912 mit illegalen Parteiorganisationen 
verband und schon im Dezember desselben Jahres 
in die Partei der Bolschewiki eintrat.

Mit der Zeit entwickelte er sich zu einem über­
zeugten Revolutionär, dessen marxistische Einstel­
lung nach seinen eigenen Worten „die .Prawda' in 
eine bolschewistische Bahn leitete.“

Sein Leben lang war Quiring ein Leninist und ein 
treuer Kämpfer für den Sieg der Revolution.

„Ich hielt ihn immer für einen sehr ehrlichen, 
vernünftigen und prinzipiellen Kommunisten, für 
einen gutherzigen Freund, gebildeten Wirtschafts­
fachmann und wunderbaren Menschen“, so schrieb 
Akademiemitglied S. G. Strumilin über Emanuel 
Quiring, einen hervorragenden Partei- und Sowjet­
funktionär, einen der Begründer der Kommunisti­
schen Partei der Ukraine.

Zu Ehren seines 100jährigen Jubiläums bringen 
wir einen Auszug aus dem Buch „Emanuel J. Qui­
ring“ (P. Batschinski, V. Quiring, M. Perei man. 
Verlag Kasachstan 1974)

Dle Aufgaben einer raschen 
und verlustlosen Erntebergung 
sowie der Erfüllung der Aufga­
ben bei der Erfassung von Ag­
rarerzeugnissen Im Sinne der For­
derungen des Juliplenums des 
ZK der KPdSU von 1988 stan­
den am 10. September auf dem 
Plenum des Kustanaler Gebiets­
parteikomitees zur Erörterung. 
Zu dieser Frage wurde der Be­
richt des zweiten Sekretärs des 
Gebletsparteikomltees W. I. Dwu- 
retschenski entgegengenommen.

Auf dem Plenum sprach der 
Erste Sekretär des ZK der Kom­
munistischen Partei Kasachstans 
G. W. Kolbln.

Bel der Erörterung wurde die 
Notwendigkeit akzentuiert, er­
heblich den Beitrag des größten 
Getreidebaugebiets der Republik 
zur Realisierung des Lebensmit­
telprogramms und vor allem sei­
nes den Getreidebau betreffenden 
Teils zu vergrößern. Die Werktä­
tigen des Gebiets Kustanal bleiben 
hinter den Zielsetzungen des 
Fünfjahrplans beim Verkauf von 
Getreide an den Staat 
lieh zurück, 
falsch, das nur 
günstigen Witterungsvenhältnlsse 
zurückzuführen. Die niedrige 
Effektivität des Ackerbaus und 
der Viehwirtschaft, die Verluste 
und die Minderung der Erzeug­
nisqualität sind in bedeutendem 
Maße eine Folge ernster Unter­
lassungen In der Arbeit der ört­
lichen Partei-, Staats- und 
Wirtschaftsorgane, der Leiter und 
Spezialisten von Sowchosen und 
Kolchosen, der Patenkollektive

Organisationen 
Eln-

ziem-
Es wäre 
auf die un-

Spezialisten vo 
Kolchosen, der 
von Betrieben, 
und wissenschaftlichen 
rlchtungen. Es ist noch bei wei­
tem nicht alles für die Einführung 
und effektive Anwendung des 
Pacht- und Familienvertrags so­
wie anderer fortschrittlicher For­
men der Arbeitsorganisation, der 
Vervollkommnung des Wlrt- 
schaftsmechanlsmus und des weit­
gehenderen Einsatzes ökonomi­
scher Hebel getan.

Betont wurde die große Bedeu­
tung der Beschleunigung des 
Baus von Wohnungen, kulturellen 
und sozialen Einrichtungen, der 
Steigerung der Produktionsfonds 
und der Erzeugnisqualität In der 
Industrie, der Vergrößerung der 
Produktion von Massenbedarfsgü. 
tern und der Erweiterung des 
Sortiments der Dienstleistungen 
für die Bevölkerung.

Dle Erfolge bei der Lösung 
dieser und anderer Aufgaben sind 
untrennbar von der energischen 
und initiativreichen politischen, 
organisatorischen und Erziehungs­
arbeit an der Basis, vom Vermö­
gen der Kommunisten, dabei 
Jedem Werktätigen nahezukom­
men. Innere Reserven und Mög­
lichkeiten zu ermitteln und zu 
mobilisieren. Die Wahlberichts­
versammlungen in den Partei­
organisationen sind berufen, all 
dem einen neuen Impuls zu ver­
leihen.

Auf dem Plenum wurde eine 
Organisationsfrage erörtert. 
W. P. Demldenko wurde seines 
Amtes als Erster Sekretär des 
Gebietsparteikomitees im Zusam­
menhang mit seiner Pensionie­
rung enthoben. Als Erster Se­
kretär des Kustanaler Gebiets­
parteikomitees wurde N. T. 
Knjasew gewählt, der Vorsitzen­
der des Exekutivkomitees des 
Gebietssowjets der Volksdeputler- 
ten Alma-Ata war.

An der Arbeit des Plenums 
beteiligte sich der Leiter der Ab­
teilung Organisation- und Partei­
arbeit Im ZK der Kommunisti­
schen Partei Kasachstans O. W. 
Winogradow.

G. W. Kolbln besuchte den 
Rayon Fjodorowka, wo er sich 
über den Einsatz von Kombines, 
Kraftwagen und anderer Technik 
bei der Getreidebergung Infor­
mieren ließ und sich mit Mechani­
satoren. Tierzüchtern. I«eitern und 
Spezialisten von Agrarbetrieben. 
Partei- und Staatsfi/nktlonären 
unterhielt. Während seines Auf­
enthalts Im Gebiet Kustanal inter­
essierte er sich auch für die Ar­
beit der Industriebetriebe; den 
Bau von Wohnungen, kulturellen 
und sozialen Einrichtungen und 
für den Stand der Versorgung 
durch Handel und Dienstleistungs­
sphäre.

Am Tag zuvor wellte G. W. 
Kolbln im Gebiet Gurjew. Wäh­
rend seines Aufenthalts In der 
Stadt Kubsary und In der Wacht- 
dlenstsledlung auf dem in 
Erschließung begriffenen Erdöl- 
und Gasvorkommen Tengls wur­
den auf der Berlchtswahlver- 
sammlung der Parteiorganisation 
In einer Produktionsabteilung des 
Erdölverarbeitungswerks Gurjew. 
In anderen Industrie-, Handels­
und Dienstleistungsbetrieben so. 
wie auf Bauvorhaben die positi­
ven Wandlungen In der sozial­

die 
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ökonomischen Entwicklung her­
vorgehoben. Zugleich a wurden 
Fragen der Steigerung 'der Ar- 
beits- und schöpferischen Aktivi­
tät. der politischen, organisatori­
schen und Erziehungsarbeit sowie 
der entschiedenen Überwindung 
der Stagnationsfolgen aufgewor­
fen, die besonders im Woh­
nungsbau spürbar waren.

Im Gebiet Gurjew sind 
Kennziffern der Versorgung 
Wohnungen, besonders In 
Städten, sowie mit Schulen 
Kindergärten die niedrigsten
der Republk. Das Schnecken­
tempo und die mangelhafte Bau­
qualität der Objekte löst einen 
Strom von Beschwerden an hö­
herstehende Instanzen aus. Es 
gibt aber auch gute Erfahrungen. 
So haben die Rayons Inder, Man- 
glstau und die Stadt Fort 
Schewtschenko Ihre Jahresaufga­
ben Im Bau von Wohnungen 
schon bewältigt; andere Rayons 
sind diesem Ziel nahe. Leider 
übertrifft die Realisierung ' des 
Bauplans In den Städten Schew­
tschenko und Kulsary kaum die 
Hälfte der Jahresaufgabe, obwohl 
es gegenüber der früheren Situa­
tion manche Fortschritte gibt.

Im kommenden Jahr soll Tengls 
sein erstes Erdöl liefern. Dazu 
gilt es, die Sachlage auf den Bau­
vorhaben wesentlich zu verbes­
sern, mit fehlender Koordinierung 
In der Tätigkeit des Auftragge­
bers und der Generalauftragneh­
merbetriebe sowie mit Gleichgül­
tigkeit gegenüber den Belangen 
derjenigen, die das ” 
kommen erschließen,

Erdölvor-
___ ... . Schluß zu 

machen. Es Ist notwendig, über 
eine eigene leistungsstarke Basis 
der Baustoffindustrie zu verfügen. 
Über all das fand eine offene, 
objektive Aussprache unmittelbar 
auf den Bauplätzen statt.

Im GebletspartelkomRee auf 
dem Treffen mit den Leitern der 
Partei-, Staats- und Wirtschafts­
organen des Gebiets wurden eben­
falls Fragen der Beschleunigung 
der sozialökonomischen Entwick­
lung behandelt. Es wurde unter­
strichen, daß das Tempo des 
Industrie. und Wohnungsbaus 
Insgesamt etwas gesteigert und 
die Versorgung der Bevölkerung 
mit Lebensmitteln verbessert wer­
den konnte. Zugleich wurde Be­
sorgtheit über die noch zu 
schleppende Lösung vieler aktuel­
ler Probleme zum Ausdruck ge­
bracht. (KasTAG)

Ende September steht auf dem 
Anbeitskalender der Kraftfahrer 
der Komplexbrigade um Viktor 
Stutthelmer aus dem Trust 
„Dsheskasgantjashstroi”, die sich 
in diesem Jahr des einheitlichen 
Auftrags bedienen.

Auf ein hohes Resultat zielen 
die Aktivitäten der Mastarbeiter 
des spezialisierten Viehzuchtbe­
triebs „Kokpatas” im Gebiet Se- 
mlpalatlnsk. Die Mastarbeiter 
haben sich vorgenommen, in die­
sem Jahr Mastochsen nur mit 
530 Kilogramm an die Erfas- 
sungstellen zu liefern. Bisweilen 
sind über 800 Tiere in hochge­
mästetem Zustand an den Staat 
verkauft worden.

M. S. Gorbatschow
nach Krasnojarsk abgereist

Der Generalsekretär des ZK 
der KPdSU, M. S. Gorbatschow, 
ist am 12. September aus Moskau 
nach Krasnojarsk abgereist.

Am selben Tag ist er in Kras­
nojarsk eingetroffen. M. S. Gor­
batschow wurde vom Ersten Se­
kretär des Regionskomitees der 
KPdSU, O. S. Schenin, vom Vorsit­
zenden des Exekutivkomitees des 
Regionssowjets der Volksdepu­
tierten V. J. Sergljenko und von 
Mitgliedern des Büros des Re- 
glonskomitees der Partei begrüßt.

(TASS)

In den Reihen 
des Petersburger Proletariats

Für das Jahr 1913 war ein 
weiterer Aufschwung der Arbei­
terbewegung kennzeichnend. Die 
Bolschewik! setzten ihren Kampf 
gegen die Liquidatoren In den 
Massenorganisationen der Arbei­
ter fort. Außer den Gewerkschaf­
ten und den Krankenkassen wa­
ren verschiedene Kultur- und Auf­
klärungsorganisationen der Ar­
beiter Stützpunkte der Parteiar­
beit. solche wie die Volkshäuser. 
Klubs, Abenduniversitäten. E. J. 
Quiring beteiligte sich aktiv an 
der Tätigkeit der legalen Kuitur- 
und Aufklärungsgesellsc haft 
„Nauka 1 shisnj” (Wissenschaft 
und Leben), zu der mehr als 
2 000 Arbeiter und Arbeiterin­
nen gehörten. Am 2. Februar 
1914 fand im Volkshaus der Grä­
fin Panina eine Vollversamm­
lung der Gesellschaft statt. „Der 
Saal war brechend voll: Schnei­
der, Weber, Buchdrucker. Brot- 
und Brezelbäcker, Makaronima- 
cher, Konditoren. Schreiber. Ta­
bakshändler, Metallarbeiter, Bau­
arbeiter, Buchbinder, Bolschewik!, 
Sozialrevolutionäre, Menschewiki 
— alle Kräfte der Gesellschaft 
waren an Jenem Tag zusammen- 
gekommen”. („Krasnaja Leto- 
plsj", 1926. Nr. 2 (17), S. 119— 
139). Die Versammlung wählte 
E. J. Quiring zu ihrem Vorsitzen­
den. Die heftige und lelden-

schaftllche Debatte in der Ver­
sammlung endete mit der Delega­
tion der Liquidatoren aus dem 
Vorstand der Gesellschaft.

Seit dieser Zeit herrschten in 
der erzieherischen Arbeit der 
Gesellschaft aktuelle, kämpferi­
sche Fragen der Gegenwart vor.

E. J. Quiring meinte später, 
daß die Gesellschaft „Nauka 1 
shisnj” für ihn eine eigenartige 
Schule der Parteiarbeit unter den 
Massen gewesen sei.

Ende 1913 schickte das Peters­
burger Komitee E. J. Quiring als 
Sekretär in die Krankenkasse des 
Sägewerks F. Studer — eines 
der größten Betriebe dieser Art 
in der Hauptstadt. Hier arbeiteten 
gegen 500 Arbeiter. Bisher hatte 
hier der Bolschewik A. K. Zwet­
kow eine große Arbeit durchge­
führt. Er war aber verhaftet 
worden. Die Bolschewiki nutzten 
die Krankenkassen für die legale 
Arbeit unter den Massen und 
deshalb war es sehr wichtig, daß 
in diesen Kassen Menschen ar­
beiteten. die der Partei ergeben 
waren.

E. J. Quiring festigte die im 
Sägewerk Studers schon bestehen­
den prawdlstischen Traditionen, 

Maßnahmen zur Erweiterungtraf----------- — — - -
der bolschewistischen Organisa­
tion und setzte den Kampf gegen 
die noch übriggebllebenen Li­
quidatoren fort. Die Petersburger

Ochranka (Geheimpolizei) ver­
merkte in ihren Berichten an die 
Zarenregierung regelmäßig die 
führende Rolle der Arbeiter die­
ses Werkes in der Organisation 
von Streiks und Demonstrationen 
in der Hauptstadt.

Ein Jahr Arbeit Im Zentrum 
der revolutionären Bewegung 
Rußlands wär für Emanuel Qui­
ring eine gute Lehrzeit. Die enge 
Zusammenarbeit mit solchen pro­
minenten Parteifunktionären wie 
W. D. Bonc-Bruevlc, G. I. Pe­
trowski. M. S. Olminski und an- 

' dere förderte seine Ideelle For­
mierung und half ihm, organisa­
torische Fertigkeiten zu erwer­
ben. Besonders wichtig aber wa­
ren seine Kontakte mit der Bol­
schewistischen Fraktion der IV. 
Reichsduma.

Das Petersburger Partelko­
mitee erwies bald auch Emanuel 
Quiring sein Vertrauen, indem es 
ihn als Sekretär der bolschewisti­
schen Fraktion der IV. Reichsdu­
ma und als Sekretär des bolsche­
wistischen Abgeordneten A. E. 
Badajew empfahl.

Natürlich Heß die Ochranka 
den neuen Sekretär sofort be­
schatten. E. J. Quiring wurde 
der Deckname Mochowol zuge­
legt, nach dem Namen der Stra­
ße, in der er wohnte.

Der März 1914 war an wichti­
gen Ereignissen reich. Laut ertön-

(Schluß S. 2, 3)

Ein bewegendes Fest der Freundschaft und Einigung
Die Straßen und Prospekte 

von Kiew haben ein Festgewand 
angelegt. Farbenfrohe Plakate, 
Transparente und Anschlagzettel 
laden alle Einwohner und Gäste 
der ukrainischen Hauptstadt ein, 
Teilnehmer der Tage der Litera­
tur und Kunst der Kasachischen 
SSR in der Ukraine zu sein. Da­
zu sind in der Schwesterrepubllk 
alle nötigen Bedingungen ge­
schaffen worden. Den Abgesand­
ten Kasachstans hat man die be­
sten Theater-, Konzert- und Aus­
stellungssäle sowie Bühnen zur 
Verfügung gestellt; Werke Ka- 
sachstaner Schriftsteller, Dich­
ter und Komponisten werden im 
Fernsehen und Rundfunk ge­
bracht. Man hat mit der Vorfüh­
rung von Streifen des Almanow- 
Studlos „Kasachfllm” begonnen.

Überall sind Blumen, lächeln­

de Gesichter, festes Händedrük- 
ken, man hört ukrainisch, kasa­
chisch und russisch sprechen.

Die Delegation Kasachstans 
wurde im ZK der Kommunisti­
schen Partei der Ukraine empfan­
gen. Im Namen des ZK der 
Kommunistischen Partei der 
Ukraine, des Präsidiums des 
Obersten Sowjets und des Mini­
sterrates der Ukrainischen SSR 
hieß der Zweite Sekretär des 
ZK der Kommunistischen Partei 
der Ukraine A. A. Tltarenko die 
Gäste willkommen. Er unter­
strich, daß die Bedeutung der 
Tage der Literatur und Kunst 
die Rahmen des Kulturlebens 
der Republik überschreitet. Die­
ses Ereignis ist ein wichtiger 
Schritt bei der internationalisti­
schen und patriotischen Erzie­
hung der Werktätigen, ein neuer

wertvoller Beitrag zur weiteren 
Festigung der Freundschaft un­
serer Völker.

Der Sekretär des ZK der Kom­
munistischen Partei der Ukraine 
J. N. Jeltschenko sagte, daß die 
Republik das beginnende Kul­
turfest mit großem Interesse be­
grüßt. Tausende Kilometer tren­
nen die Ukraine und Kasachstan, 
doch die gemeinsamen histori­
schen Geschicke und die Bedin­
gungen des sozialen und Wirt­
schaftslebens sowie die Einheit 
der Völker des multinationalen 
sowjetischen Vaterlandes haben 
sie einander nahegebracht.

In der Enwlderungsansprache 
äußerte der Delegationsleiter 
und Vorsitzende des Ministerra­
tes der Kasachischen SSR N. A. 
Nasarbajew Dank für die an die 
Werktätigen unserer Republik

gerichteten herzlichen Worte so­
wie für den gastfreundlichen 
Empfang. Er berichtete über die 
Arbeit der Kasachstaner zur Rea­
lisierung der Beschlüsse des 
XXVII. Parteitages der KPdSU 
und der XIX. Unionsparteikonfe­
renz, unterstrich besonders die 
Bedeutung der erfolgreichen Er­
füllung des Lebensmittel- und 
des Wohnungsbauprogramms, 
der Aufgaben zur besseren Ver­
sorgung der Bevölkerung mit 
Waren und Dienstleistungen.

Die Vertreter der Künstlenver- 
bände der Ukraine und Kasach­
stans Informierten über die Ge­
schichte und den gegenwärtigen 
Stand der Literatur und Kunst so­
wie über die langjährigen Freund-

(Schluß S. 3)
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In der Familienchronik geblättert

Vetter Michels Leiden und Freuden
Das war vor runri 20 Jahren. 

Damals arbeitete ich in der 
..Freun'dßchaft“. Das waren die 
Jahre des Werdegangs der Zei­
tung, und wir Ringen während 
der Werbekampagne nicht sel­
ten von Haus zu Haus. Im Dorf 
Nowosjolowka stellte sich mir ei­
ne Hausmutter folgeniderweflse 
vor:

„Ich schreib mich Michel, je­
doch Michel Nr. 6.”

..Wie das?“ fragte ich erstaunt.
„In unserem Dorf gibt es näm­

lich 22 Familien, die den Namen 
Michel führen. Die meisten Män­
ner heißen Alexander und An­
dreas. Deshalb gibt es in der 
Buchhaltung ständig eilnen Wirr­
warr. Deshalb hat man die Fami­
lien numeriert.“

Meine Werbekampagne in No- 
wosjolowka dauerte einige Tagd 
Besonders interessant war für 
mich die Familie Alexander Mi­
chel (Vetter Sander Nr. 1) mit 
Frau Katharina (Wäs Kathrin), 
die neun Kinder hatten.

Damals entstand meine Repor­
tage „Die Michels“.

Nun bin ich wieder in Nowo­
sjolowka und suche die Michels 
auf. Michel Junior, ein Vlehzüch- 
terforlgadier, Ist schon ergraut. 
Die Kinder sind bereits alle er­
wachsen. Er ist auch schon Groß­
vater. Ich fragte, wie es seinen 
Eltern Rehe.

„Die Jahre machen sich fühl­
bar. Sonst ist bei ihnen alles In 
Ordnung. Schauen Sie doch mal 
bei ihnen vorbei — sie werden 
sich freuen.“

Mutter Katharina traf ich im 
Hof an. Sie erkannte mich nicht 
wieder und rief sofort nach dem 
Hausvater. Auch er erkannte 
mich nicht sofort:

„Ja, ja, die Johr, die Johr...“
Dann saßen wir zu dritt am 

Tisch, sprachen über dies und Je­
nes. Michel senior erinnerte sich 
auch nicht mehr an die Reporta­
ge — das Ergebnis meiner dama­
ligen Dienstreise.

Ich holte ein Büchlein, ein 
Sammelband von Reportagen, 
hervor, unter denen auch „Die 
Michels“ waren, und las ihnen 
daraus vor:

„Michel senior ist schon im 
Ruhestand, aber noch rüstig. Von 
nicht hohem Wuchs, hager, brei­
te Brauen über den dunklen Au­
gen. heisere Stimme...“

„Ja des stimmt“, sagte er lä­
chelnd. „Do host de nix zugelo- 
ge.“

Ich wollte mich selbst davon 
überzeugen. Die Augen waren 
etwas verblichen, doch sie blick­
ten nicht müde, eher umgekehrt, 
schelmisch lächelnd drein. Die 
breiten buschigen Brauen waren 
ganz grau geworden.

Ich las weiter:
„Jeden Tag kann man ihn mit 

seinem Motorrad umherfahren se­
hen...“

„Auch da hoscht de recht. Zu­
sammen mit mei Modr fahr’ ich 
auch bis jetzt noch uf dem Moto- 
zikl. Schon dreißig Johr, und des

Ein Feld 
geschaffen

Nuch .mmer mit der gelben 
Farbe der Wüste ist eine Land­
fläche von 2 000 Hektar im Ge­
birgstal Kundusdy auf der FLur- 
karte bemalt. Der Kolchos „40 
Jahre Oktober" im Panfilow-Ray- 
on, Gebiet TaldyjKurgan, aber 
hat in diesem Jahr von diesem 
Schlag soviel Luzerne und Sor­
gho geerntet, daß diese Futtermit­
tel für die Mast jedes der 1 000 
Rinder bis auf 500 Kilogramm 
Gewicht ausreichen.

„Um diese toten Sanddünen in 
eine Oase zu verwandeln, muß­
ten sich unsere Feldbauern tüch­
tig ins Zeug legen“, erzählt der 
Kolchosvorsitzende und zweifache 
Heid der Sozialistischen Arbeit 
N. N. Golowazkl. „Zuerst räum­
te man mit den Bulldozern den 
Sand weg. Dann wurde der Sand­
boden, der von der Jahrtausende­
alten Schicht befreit war, umge­
ackert. Ihm wurden reichlich Hu­
mus und Mineraldüngemittel zu­
geführt. Wasser zur Berieselung 
gewann man daselbst aus artesi­
schen Brunnen. Sie wurde mit 
den Anlagen „Fregat“ durchge­
führt.“

Auf dem neugewonnenen Boden 
— so bezeichnen die Kolchos­
bauern das zu neuem Leben er­
weckte Trockenland im Gebirgstal 
von Dsharkent — hat man In die­
sem Jahr zwei reiche Gräserern­
ten erzielt. Man hätte sogar noch 
einen Gräserschnitt durchführen 
können. Die Ökonomen Jedoch 
rieten, das Gras für die Wlnter- 
wel.de der Tiere zu belassen. Das 
wird den Futteraufwand und auch 
die Gestehungskosten des Rlnd- 
und Schafflelsches merklich ver­
ringern.

Gegenwärtig besitzt dieser 
Kolchos, einer der größten im
Siebenstromgebiet, mehr als
10 000 Hektar Bewässerungs­
land, das ein jährliches Reinein­
kommen von 20 Millionen Rubel 
elnbrlnigt. Die Hälfte dieser Flä­
chen wurde von Menschenhän­
den geschaffen. Früher hatte hier 
kein Gräsleln gewachsen, 
manchen Feldern 
Steinen uralter Moränen ----
man auf ledern Hektar bis 1 000 
Tonnen Rollsteine gesammelt und 
abtransportiert. Das war eine 
titanische Arbeit gewesen.

Das Kollektiv des Agrarbe­
triebs, das schon längst zur El- 
'-enerwirtechaftung und Selbstfi­
nanzierung übergegangen ist, hat 
neue kühne Pläne. In dp* näch­
sten vier bis fünf Jahren will es 
seine Bewässerungsflächen auf 
die gleiche Welse um 25 Prozent 
vcrÄrtißern' (KasTAG)

Auf 
mit vielen 

hatte

Ding sieht noch wie funknagel­
neu aus."

Muß etwas gekauft werden, 
besteigt Vetter Sanfder das Mo­
torrad. Sogar das Heu für die 
Kuh beschafft er zusammen mit 
seiner Hausmutter. Mit dem Mo­
torrad bringt er es nach Hause. 
Natürlich helfen die Jungen, 
aber der Alte hält es nicht aus, 
müßig zu Hause herumzusitzen.

Während meiner damaligen 
Dienstreise hatte ich wohl nur 
wenig Zelt, um auf die Vergan­
genheit dieser Familie näher ein­
zugehen. Ich weiß es aber noch 
sehr gut von damals: Vetter San­
der und alle anderen Michels 
stammen aus dem Dorfe Moor ne­
ben Balzer.

Alexander und Katharina Mi­
chel waren im Kolchos tätig. Es 
kam alles vor, doch Vetter Sander 
war immer vorne dran — unter 
den ersten Traktoristen, unter 
den ersten Leitern der Traktoren­
brigaden.

Sie arbeiteten selbstlos, das 
ist allbekannt. Nicht von unge­
fähr galt die Autonome Soziali­
stische Sowjetrepublik der Wolga­
deutschen als eine Musterre­
publik.

...Der 17. September 1941 ist 
in ihrem Gedächtnis und in ihrem 
Leben als ein schwarzer Tag haf­
ten geblieben.

Die Leute waren bei der Ernte. 
Sie gaben ihr Bestes, um mög­
lichst rasch alles Herangewach­
sene unter Dach und Fach zu 
bringen: Es war ja Krieg. Die 
Männer wollten an die Front, 
doch man sagte ihnen: „Wartet 
ab, bringt‘erst mal die Ernte ein.“

Und dann hieß es: Sich in 24 
Stunden fertigmachen. Alle Deut­
schen werden ausgesiedelt. Vetter 
Sander (damals noch kein Vetterl) 
und seine Kollegen stellten die 
Schlepper akkurat in eine Reihe 
und wischten sie mit ihren öligen 
Lappen nochmals ab. Es war ih­
nen sehr schwer zumute. Viele 
konnten sich nicht der Tränen 
erwehren.
Die Michels erinnerten sich noch 

gut daran — es war schauderhaft: 
die leeren Dörfer, das herrenlose 
Vieh und die verlassenen Hunde. 
Die leere Stadt mit ihren stillge­
legten Fabriken. Wenn jetzt im 
Fernsehen die leeren Dörfer um 
Tschernobyl gezeigt werden, ste­
hen die toten Dörfer ihrer Ju­
gend vor ihrem geistigen Auge.

Alexander Michel mit Frau und 
drei Kindern schleppten sich wie 
alle Leute mit einer Fuhre ans 
Wolgaufer; von dort fuhren sie 
mit einem Schleppkahn weiter, 
immer weiter in die Fremde.

Hier in Nowosjolowka wurde 
Alexander Michel vom ersten Ta­
ge an Traktorist. Doch als alle in 
die Arbeitsarmee mußten, ging 
auch er mit. Doch schon nach ei­
nem Monat brachte der Kol­
chosvorsitzende Iwan Andru- 
schtschenko es fertig, ihn vom 
Arbeitsdienst zu befreien: Das 
Getreide mußte gedroschen wer­
den. Es mangelte an Mechanisa­
toren.

Anderthalb Jahre arbeitet das Kollektiv des Uralsker Rauchwarenkombi­
nats unter den neuen Bedingungen der Wirtschaftsführung. Dem Obergang 
zur Eigenerwirtschaftung und Selbstfinanzierung ging eine große Vorbe­
reitungsarbeit voraus. Es galt, alle Kombinatsabteilungen auf die fortschritt­
liche Form der Arbeitsorganisation umzustellen und die ökonomischen 
Grundkennfnisse jedes Kollekfivmitglieds zu erhöhen. Eine überaus wichtige 
Arbeitskennziffer ist jetzt die Einhaltung aller Lieferungen, darunter auch 
der vertraglichen. In diesem Jahr sind im Kombinat 70 Prozent des Sorti­
ments erneuert worden, 3 Prozent machen die Waren verbesserter Qua­
lität aus. Der Plan bei der Steigerung der Arbeitsproduktivität ist zu 102 
Prozent erfüllt worden.

Wie viele Leichtindustriebetriebe haben auch die Kürschner von Uralsk 
viele Probleme. Das erste ist die niedrige Qualität des Rohstoffes — bis zu 
70 Prozent davon treffen in einzelnen Partien der 4. Sorte ein, was die Her­
stellung hochwertiger Waren ausschließt. Es werden auch sehr viele veral­
tete Ausrüstungen genutzt.

Unsere Bilder: Modellzeichnerin der Experimenfalabteilung Valentina 
Rogoshina (links) und Abteilungsleiterin Raissa Proswefowa entwickeln bis 
37 neue Modelle; die Mitglieder des Brigaderates in der Zuschneiderei 
— Ljubow Karsakowa, Brigadierin Larissa Kunakbajewa und Galina Rjabo- 

Wa' Fotos: KasTAG

Zusammen mit seiner Frau er­
innern sie sich an die Traktori­
stinnen aus der Kriegszelt: Lisa 
Koscharnaja, Anna Schott, Mar­
garete Derr und Dusja Flllppenko. 
Es waren blutjunge Mädel, aber 
wieviel Fleiß und Mühe zeigten 
sie.

Katharina Michel war beim 
Gemüsebau und auf dem Felde 
beschäftigt, melkte Kühe. Als die 
Michels herkamen, hatten sie drei 
Kinder. Hier wurden ihnen noch 
sechs geboren.

Man fragt sie jetzt noch mitun­
ter, wie sie mit allem zu Rande 
kamen. Es gab damals Ja keine 
Schwangerschaftsurlaube und auch 
keine Ruhetage. Der Mann ging 
morgens früh aus dem Hause und 
kam erst nachts wieder heim. 
Konnte ihr also wenig helfen.

Darauf antwortet Katharina 
Michel, daß große Familien frü­
her keine Seltenheit waren. Viele 
Frauen hatten es noch viel schwe­
rer, weil sie ohne Männer blie­
ben. Dann wurden auch die Kin­
der viel rascher „groß“, die grö­
ßeren warteten die kleinen.

Dann fragte ich das Paar, ob 
sie auch schon mal ihr Heimat­
dorf an der Wolga besucht hät­
ten.

Alexander Michel sagte, er sei 
mit seiner Frau dort gewesen. 
Die fünf Kilometer .von Balzer bis 
Moor hätten sie per Anhalter be­
wältigt. Sie seien die Dorfstraßen 
entlanggegangen. Das Dorf sei 
schwer wiederzuerkennen. Sie 
hätten auch ihr Haus näher be­
trachtet. In der Dorfmitte neben 
dem Kontor befinde sich eine 
Quelle. Dort hätten sie sich nie­
dergesetzt, sich erholt und etwas 
gegessen. Die Leute hätten es ge­
wiß mitbekommen, wer sie seien. 
Zudem seien sie ja nicht die ersten 
Gäste gewesen...

Und nach einer Pause sagte 
Alexander Michel, es gehe ihnen 
in Kasachstan nicht schlechter, 
doch dort habe Ihre Wiege ge­
standen und habe alles seinen An­
fang genommen...

Die beiden beunruhigt der Um­
stand, daß Nowosjolowka, wo sie 
einen großen Teil ihres Lebens 
verbracht haben. langsam zum 
Verfall komme. Das sagten sie 
mir vor 20 Jahren, und heute 
wiederholen sie es.

Als hier ein Kolchos war, hät­
ten die Leute fleißig und gewis­
senhaft gearbeitet, die Ernteer­
träge und auch die Milchleistun­
gen der Kühe seien gut gewesen. 
Nun sei Nowosjolowka eine Sow- 
chosabtellung und zugleich ein 
Stiefkind geworden. Warum die 
Lage in der Viehwirtschaft so mi­
serabel sei? Hier befasse sich nie. 
mand mit Zuchtanbeit. Oder das 
im Sommer beschaffte Futter 
wurde dann einer anderen Sow- 
chosabtellung übergeben. In drei 
Jahren sei nur ein einziges Zwei­
familienhaus gebaut worden.

Und noch etwas: Zur Zelt spre­
che man viel von nationaler Kul­
tur, Sitten und Bräuchen. Rund 
40 Prozent der hiesigen Dorfbe­

völkerung seien Deutsche, doch 
im Klub bekomme man leider kein 
deutsches Lied zu hören. Und der 
Deutschunterricht — hier nur als 
Fremdsprache — sei unter Jegli­
cher Kritik.

So wandert die Jugend in die 
Stadt ab. In den letzten Jahren 
sind wieder mehrere Dutzend Fa­
milien weggezogen. Übrigens ins 
Gebiet Saratow. Nein, nicht In 
die Heimatdörfer ihrer Eltern und 
Großeltern, sondern in eine Ar­
beitssiedlung an einer Gasleitung. 
Dort haben sie einen geregelten 
Arbeitstag und komfortable Woh­
nungen.

Auch alle fünf Kinder von Mi­
chel senior sind ausgeflogen und 
haben sich In verschiedenen Ge­
bieten des Landes niedergelassen. 
Nowosjolowka aber wird alt. Hier 
gibt es 140 Rentner und nur 50 
Komsomolzen.

Das alles erfuhr ich nicht nur 
von Vetter Sander und Wäs Kath­
rin; darüber berichteten mir auch 
ihr Sohn Alexander, der Leiter 
der Sowchosabtellung Woldem^r 
Diel und die Melkerinnen, mit de­
nen Ich mich unterhielt, bevor sie 
auf die Sommerweiden zogen.

Doch zurück zu Vetter Sander 
und Wäs Kathrin. Sie kamen auf 
Ihr Alter zu sprechen. Vetter San­
der steht hoch in den Achtzigern, 
Wäs Kathrin ist etwas Jünger. Im 
Frühling 1983 feierten die Kin­
der die Goldene Hochzeit ihrer 
Eltern.

Sie saßen abends zu zweit. Da 
klopfte es an der Tür. ..Herrje — 
da sind sie alle!“ rief Wäs Kath­
rin. Und da standen alle neun mit 
Ihren Frauen und Männern. Die 
Mutter wollte rasch den Tisch her­
richten, aber die Kinder sagten: 
„Nur ruhig, Mutter setzt euch mit 
Vater ans Kopfende des Tisches. 
Wir haben alles Nötige mitge­
bracht.“

Sie erinnerten sich an das 
schwere Jahr 1933. Hungersnot 
herrschte Im Lande. Sander und 
Katharina hatten keine Hochzeit. 
Es wurden Kartoffeln gekocht 
und wurde Tee getrunken. Und 
Jetzt? Was gab es nicht alles auf 
dem Tlschl Auch „Schön ist die 
Jugend“ wurde gesungen.

Das war ein glücklicher Abend 
im Leben der alten Leute.

A
So war also diese meine Be­

gegnung. Vor Jahren, während 
des ersten Besuchs, sagte Vetter 
Sander:

„Die Michels hun immer was zu 
wühle. Die finne sich gut in der 
Arbeit aus.“

Ich habe mich überzeugen kön­
nen, daß sie dieselben geblieben 
sind. Sie haben Ihre Wirtschaft 
und einen Gemüsegarten. Die Ar­
beit hier macht ihnen immer noch 
Spaß. Alle Kinder sind geachtete- 
Menschen im Dorf. Auch die En­
kel verrichten Ihre Arbeit gewis­
senhaft.

Ist das nicht der beste Trost Im 
Alter?

Eugen WARKENTIN
Gebiet Zellnograd

Unermüdlicher Kämpfer 
für den Sozialismus

(Schluß)

te der Protest der Arbeiter Pe­
tersburgs anläßlich der systema­
tischen Weigerung der reaktionä­
ren Reichsduma, die Fragen der 
bolschewistischen Fraktion zu er­
örtern, Fragen, die die Verfol­
gung der „Prawda", der Ge­
werkschaften und anderer Mas­
senorganisationen der Arbeiter, 
oder die Vergiftung der Arbeiter 
In der Fabrik „Treugolnik“ be­
handelten. Dem Aufruf des Pe­
tersburger Komitees, der Bolsche­
wik! folgend, beging das Prole­
tariat der Hauptstadt am 13. März 
1914 den Jahrestag der Ereignis­
se an der Lena mit machtvollen 
Demonstrationen. Und schon in 
der Nacht zum 14. März verhaf­
tete die Petersburger Abteilung 
der Ochranka 21 Mitglieder des 
PK der SDAPR und darunter 
auch E. J. Qulrlng. Nach 
zehntägiger Haft mußte Emanuel 
Qulrlng Jedoch wieder auf frei­
en Fuß gesetzt werden, denn die 
Haussuchung halte keine Resul­
tate, und es fehlten überhaupt 
direkte Beweise seiner Illegalen 
Tätigkeit.

Am 4. Juli veröffentlichte die 
„Prawda“ einen ausführlichen 
Bericht über das Blutbad, das

* ------------

Vor einigen Jahren hatte die Leitung des Lenln-Werks In Petropawlowsk 
beschlossen, eine Hilfswirtschaft für eine bessere Versorgung der Arbeiter 
und der Betriebskantine mit Fleisch zu organisieren. In den Jahren ihres 
Bestehens hat sie sich in einen hochmechanisierten Komplex für 5 000 
Schweine verwandelt.

Besonders hohe Leistungen weist unter den Arbeitern des Komplexes 
die Familiengruppe Koch auf. Ober 500 Gramm Gewichtszunahme je Tier 
erhalten Olga und Woldemar Koch (Im Bild) bei den 1 000 Schweinen, die 
sie mästen.

Foto: Serge] Busch

Aus meiner Sicht

Nationales
Daß Richard Hartmann mit sei­

ner „Einwanderung“ eine ganze 
Arbeit leistet, ist wohl jedem 
klar, der diese Abhandlungen 
liest. Ein merkwürdiges Gefühl 
überkam mich, als ich zum Bei­
spiel die Folge in der Ausgabe 
unter Nr. 120 las: Ich spürte die 
Verbundenheit mit jenen Genera­
tionen unserer Vorfahren, die in 
Rußland die ersten waren. Die­
ses Gefühl wurde zufällig dadurch 
verstärkt, daß ich von meiner äl­
teren Schwester unlängst einen 
Brief erhielt, in dem sie die Ge­
schichte unserer Familie in Ruß­
land beschrieb. Unsere Vorfahren, 
genauer, mein Ururgroßvater kam 
nach Rußland anno 1819, nach 
den verheerenden Napoleon-Krie­
gen. Er wollte mit seiner zahlrei­
chen Familie ins gelobte Land 
Palästina reisen, mußte aber we­
gen der aufständischen Kurden im 
Kaukasus in Rußland bleiben. 
Mein Ungroßvater kam nach 
Rußland als Kind mit, und erst 
der Großvater wurde hier 
1856 geboren. Natürlich hätte 
das mit Hartmanns Abhandlungen 
wenig zu tun, und dennoch möch­
te ich behaupten: Allem An­
schein nach hat der Verfasser rei­
ches faktisches Material und hi­
storische Dokumente zur Verfü­
gung und könnte seine Abhand­
lungen bedeutend erweitern, denn 
das bisher Veröffentlichte scheint 
mir zu gerungen, konzeptartig 
geschildert.

Eine besondere Frage scheint 
die der Mennoniten zu sein, denn 
zu diesem Thema ist viel Wahr­
scheinliches und noch mehr Un­
wahrscheinliches geschrieben 
worden. In einer solchen Schrif­
ten wurde sogar behauptet, sie 
seien überhaupt keine Deutschen, 
was bedeuten soll, daß die Deut­
schen in Rußland gar nicht so 
zahlreich sind, wie angenommen 
wird. Gab es in den Niederlanden 
eine Mennonltenverfolgung durch 

die Polizei unter den Putllow- 
Arbeitern angerichtet hatte.

Am Abend des 8. Juli 1914 
verübte die Polizei einen Über­
fall auf die (Redaktion der 
„Prawda" und verhaftete alle Ak­
tivisten und Mitarbeiter, die sich 
eben in dem Redaktionsgebäude 
befanden.

E. J. Qulrlng war an diesem 
Abend bei dem Abgeordneten 
Badajew beschäftigt. Kaum hatte 
Badajew von dem Überfall 
Kenntnis bekommen, als er auch 
schon in die Redaktion eilte. 
Aber selbst die Intervention eines 
Dumaabgeordneten half nichts. 
Das freche Benehmen der Gen­
darmen zeigte deutlich, daß es so­
gar zu Überfällen, auf die „Immu­
nen“ Wohnungen der Abgeordne­
ten kommen könnte. Deshalb 
mußten sofort Maßnahmen er­
griffen werden, um alle Parteido­
kumente in Sicherheit zu bringen, 
die in der Wohnung Badajews 
verwahrt waren.

Erst spät in der Nacht konnte 
man sich voneinander verabschie­
den, und schon früh am Morgen 
rief Emanuel Jonowltsch die Re­
daktion an. Den Hinterhalt hatte 
man schon aufgehoben, und er 
begab sich so schnell wie mög­
lich in die Redaktion. Den weite

Bewußtsein fördern
die Katholiken? Stammen sie 
wirklich nur aus Holland? Wie 
gestalteten sich die Beziehungen 
zwischen den Auswanderern ver­
schiedener Glaubensbekenntnisse 
in Rußland?

Diese Fragen sind Interessant, 
weil die Religion in den deut­
schen Kolonien eine viel wichti­
gere Rolle spielte,, als man viele 
Jahre behauptete, denn nicht alle 
Vorgänge können durch vulgäre 
Soziologislerungen erklärt wer­
den. Der Pastor und der Schulleh­
rer waren die einzigen und höch­
sten kulturellen und sittlichen 
Autoritäten im deutschen Dorf. 
Und es ist Tatsache, daß die Deut, 
sehen in Rußland und auch unter 
der Sowjetmacht zu den kulturell 
und ökonomisch entwickelten 
Völkern des Landes zählten. Spä­
ter. als sie absichtlich in kleinen 
Gruppen unter andere Völker 
zerstreut und somit als nationale 
Gemeinschaft mehr nicht existier­
ten, änderte sich das Bild schroff.

Es ist wichtig, folgenden Ge­
danken Hartmanns zu vertiefen 
und auszubauen: unsere Vorfah­
ren waren keine Abenteurer, die 
nach Rußland kamen, auf der Jagd 
nach Glück und Ämtern. Die 
Deutschen haben hier kein Gna­
denbrot gegessen, man brauchte 
sie. man hatte sie Ins Land geru­
fen. Unsere Vorfahren hatten ei­
ne höhere Pröduktionskultur In der 
Landwirtschaft und in verschiede, 
nen Gewerben mitgebracht.

Solche Abhandlungen wie „Die 
Einwanderung“ sollen zur Förde­
rung des nationalen Bewußtsein 
der Sowjetdeutschen beitragen, 
denn seit fast einem halben Jahr­
hundert wurde dieses Bewußtsein 
auf jede erdenkliche Welse dezi­
miert und als „staatsfeindliche“ 
Ansichten gestempelt. Wir sel­
ten immer untertänlgst dankbar 
sein, daß man uns überhaupt noch 
leben ließ, daß wir das Brot die­
ses Landes, unserer Heimat, es­

ren Ablauf der Ereignisse be­
schrieb Emanuel Qulrlng folgen­
dermaßen in seinen Erinnerun­
gen:

„Endlich bin Ich in der Iwa­
nowskaja. Die bekannte Vorfahrt 
und der Türhüter. Alles so, als 
wäre nichts geschehen. Aber In 
den Räumen der Redaktion ging 
es drunter und drüber. Im Kon­
tor, im Zimmer der Reporter und 
in dem des Redakteurs—als hät­
ten hier die Vandalen gehaust.

Die Tische, die Immer mit 
Schnellheftern, mit verschiede­
nen Materialien überladen waren, 
scheinen Jetzt sich ihrer Blöße zu 
schämen und sich verzagt an die 
Wände zu drücken.

...ilch bin zwar nicht der Re­
daktionssekretär, aber Jemand 
muß doch dessen Pflichten über­
nehmen, und ich mache mich an 
die Arbeit.

Ich trage das eingegangene 
und das noch übriggebliebene 
Material in die entsprechenden 
Rubriken ein, numeriere es. Be­
sonders überrascht umd erfreut 
bin ich, als ich in der frischen 
Post, die wahrscheinlich erst 
heute Morgen eingetroffen ist, ei­
nen Artikel von W. I. Lenin vor­
finde — ich weiß schon nicht 
mehr, welche Frage er behan­

Ein Dorf wird
erneuert

Nun gilt das Dörfchen So- 
rotschlnka — die 3. Abteilung 
des Technikumsowchos „Urizki" 
— nicht mehr als perspektivlos, 
obwohl die Leitung des Agrarbe­
triebs — nicht ohne Empfehlung 
von oben — bestrebt war, solche 
Siedlungen zu liquidieren. Und 
sie machte dabei auch „Fortschrit­
te“: Es verschwanden Kolzowka, 
Solotarjowka, Tunkeris.

Die Bewohner von Sorotschin­
ka verließen' Jedoch ihr Dorf 
nicht, obwohl ihnen das auch 
nicht leicht fiel. Jeglicher Hilfe 
entbehrend, renovierten sie die 
baufälligen Wohnhäuser und die 
Stallungen. Die Kinder wurden 
in die Zentralsiedlung zur Schule 
gefahren, dort kaufte man auch 
die Massenbedarfsartikel ein. 
Gleichzeitig wurde unter Einsatz 
aller Kräfte gearbeitet. Die Ge­
treidefelder — ganze 7 090 Hekt­
ar — verarmten nicht, die Melk­
erträge und Gewichtszunahmen 
der Tiere stiegen an. Die hiesi­
gen Werktätigen I. Zurko, A. Tyr- 
sa, K. Schalsutdlnow, J. Bergert 
u. a. wurden schon immer unter 
den Besten im Rayon genannt.

(Unlängst ist offiziell be­
schlossen worden, das Dorf zu 
erneuern’. Als man die Zimmerleu­
te mit Bell und Säge hantieren 
sah, empfanden alle das als die 
langersehnte Rückkehr zum ge­
sunden Menschenverstand. Heute 
Ist Sorotschinka nicht mehr wie­
derzuerkennen — es zieren schö­
ne Wohnhäuser, eine Schule, ein 
Kindergarten, eine Kantine, ein 
Warenhaus und ein Klub.

In der Dorfmitte wurde ein 
Lenlndenkmal gesetzt. Unlängst 
fand hier ein Fest statt. An die­
sem Tag hielt es auch Alexandra 
Popowa, Mitglied der ehemaligen 
Kommune, zu Hause nicht aus. 
Sie sang Im Chor mit der Ju­
gend mit und freute sich über Ihr 
Sorotschinka. (KasTAG) 

sen durften. Dabei wurde nie er 
wähnt, daß die Sowjetdeutschen 
dieses Brotgetreide selbst vor­
züglich anzubauen verstanden und 
den Boden, auf dem es gediehen, 
in Ordnung hielten. Aus Gnade 
kann keine Gleichberechtigung 
entstehen, und das :,Gnadenbrot“ 
könnte der Schlüssel zu einem an. 
deren Thema werden, das mit dem 
der Einwanderung eng verknüpft 
ist. nämlich der Rückwanderung.

In den mehr als zweihundert 
Jahren des Lebens der Deutschen 
in Rußland hat es nie solch ein,. 
Rückwanderungsfleber gegeben . 
wie eben jetzt. In den Jahren kurz 
vor der Kollektivierung (bis etwa 
1929) sind auch viele Deutsche 
ausgewandert, aber mehr nach Ka­
nada und Südamerika (doch in 
viel geringeren Zahlen). Die 
leichtfertigen, oberflächlichen 
und konjukturbedlngten Erklä­
rungen dieser Erscheinung, die es 
in der „Freundschaft“ in den letz­
ten Jahren zu lesen gab. erklä 
ten nichts und wurden von den 
sowjetdeutschen Lesern als un­
kluge „Werbekunst“ einfach zur 
Seite geschoben.

Doch zurück zu Hartmanns Bel. 
trag. Sehr wichtig ist. daß der 
Verfasser zeigt, daß es zwischen 
den Ankömmlingen und den Ein­
heimischen keine Zusammenstöße 
gab, daß sich die Menschen der 
Arbeit von Anfang an gut ver­
standen. Dieses Thema wäre eben, 
falls zu erweitern.

Ein Sprichwort lautet: Ein Narr 
sieht die Hälfte und denkt, das 
Ganze sei verdorben. Vielleicht 
bezieht sich das Gesagte auch auf 
mich? Vielleicht kommt noch al­
les?

Jedenfalls gratuliere ich der 
Redaktion und vor allem dem Au­
tor dieser Abhandlungen zu dem 
guten und höchstinteressanten Ma­
terial.

Artur HÖRMANN
Karaganda 

delte — aus dem Ausland über­
sandt.

Bèi dieser Arbeit überraschen 
mich auch A. E. Badajew und 
der Abgeordnete G. I. Petrowski, 
den man schon vor einigen Ta­
gen hierher beordert hatte." 
Sekretär des Gouvernements­
parteikomitees von Donezk

Nach Moskau zurückgekehrt, 
bat Emanuel Qulrlng, daß man 
ihn zur Arbeit in das Donezkbek- 
ken schickte.

Die Rolle des Donbaß in dem 
Aufbau der sozialistischen Wirt­
schaft war gewaltig. Das Donezk­
becken war damals das einzige 
Gebiet des Landes mit einem ent­
wickelten Kohlenbergbau und ei­
nem mehr oder weniger leistungs­
fähigen Hüttenwesen. W. I. Le­
nin unterstrich wiederholt. daß 
ohne den Donbaß, an einen re­
gelrechten Aufbau des Sozialis­
mus im Lande nicht zu denken 
sei.

Gleich von den. ersten Tagen 
an, da E. Qulrlng als Sekretär 
des Gouvernementskomitees tä­
tig war, schenkte er der Festi­
gung der Grundorganisationen 
der Partei besondere Aufmerk­
samkeit. war bemüht, ihren 
Kampfgeist zu heben. In den

wel.de
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Ein bewegendes Fest 
der Freundschaft und Einigung

(Schluß)
Schaftsbeziehungen, die zwischen 
den Kulturschaffenden beider 

• Republiken bestehen.
Am Len Indenkmal in der 

ukrainischen Hauptstadt fand ei­
ne Kranzniederlegung statt. Das 
Band trä^t die Aufschrift „Von 
den Teilnehmern der Taxe der Li­
teratur und Kunst der Kasachi­
schen SSR Inder Ukrainischen 
SSR“. Kränze wurden auch am 
Monument zu Ehren der Großen 
Sozialistischen Oktoberrevolution 
und am Grab des Unbekannten 
Soldaten im Park des Ewigen 
Ruhmes niedergelegt.

Im Kulturpalast „Ukraina”, 
dem größten In der Republik, 
fand ein Festabend statt.

Er wurde von M. A. Orllk, 
Vorsitzende des Organlsatdons- 
komltees und Stellvertretende 
Vorsitzende des Ministerrats der 
Ukrainischen SSR, eröffnet.

N. A. Nasarbajew, Leiter der 
Delegation Kasachstans und Vor­
sitzender des Ministerrats der 
Kasachischen SSR, sprach den 
herzlichen Dank dem Brudervolk, 
seinen Meistern der Kultur, den 
Künstlerverbänden und sämtlichen 
Massenorganisationen der Ukrai­
ne aus, für die Einladung zum 
herrlichen Fest der Freundschaft, 
für die gebotene Möglichkeit, 
sich mit den Errungenschaften 
der Ukrainischen SSR im Bereich 
der sozialökonomischen Entwick­
lung näher bekanntzumachen.

In diesen Minuten, unterstrich 
er. schreiben wir eine neue be­
wegende Seite In der Geschichte 
der geistigen Kultur des ukraini­
schen und des kasachischen Vol­
kes. Das sind die Tage der Lite­
ratur und Kunst der Kasachischen 
SSR. An Jähen Wendepunkten 
der Geschichte schlugen die Her­
zen der durch die unermeßlichen 
Weiten des Sowjetlandes getrenn­
ten Menschen verschiedener Na­
tionalitäten Im gleichen Rhythmus 
und sie selbst schlossen sich noch 
enger zusammen. Schon in den 
Jahren der Errichtung der So­
wjetmacht vergossen viele ukrai­
nischen Bolschewik!, In einer 
Reihe mit Kasachen und Russen, 
mit den besten Söhnen anderer 
Nationen kämpfend ihr Blut für

■j Befreiung des kasachischen 
. olkes von der Unterjochung, von 

der jahrhundertelangen Rück­
ständigkeit. Unsere Völker zogen 
auch am gleichen Strange wäh­
rend der Schaffung der vlelzwel- 
glgen Ökonomik Kasachstans und 
In den Jahren des Großen Vater­
ländischen Krieges. Zu einem be­
sonderen Markstein in der 
Geschichte ihrer Beziehungen wur­
de die Neulanderschließung. 
Selbst die Benennungen der Neu­
landsowchose ..Kljewskl”: 
„Tschernigowski", „Chersonski“. 

..Pükawski“. „Nowotscherkassk!“. 
■*— klingen als ein Symbol der 
unerschütterlichen brüderlichen 
Freundschaft.

Nicht nur die Lebensprüfungen 
und die schöpferische Arbeit 
bringen die Menschen einander 
näher, sondern auch die Liebe 
und Familie. In unserer Republik 
sind zwischennationale Ehen, 
darunter auch kasachisch-ukraini­
sche. keine Seltenheit. All das 

immen verstärkt noch mehr

Bergbaugebieten wurden kampf­
erprobte Arbeiter-Kommunisten 
in den Parteiorganisationen und 
in den Wirtschaftszweigen mit 
der Leitung betraut. Emanuel 
Jonowitsch besuchte oft die Koh­
lenzechen und die Werke. Hier 
beobachtete er die Menschen, 
suchte, sie bei der Arbeit besser 
kennenzulernen. Die besten von 
ihnen wurden dann von ihm ohne 
Zögern für die Leitungsarbeit vor­
geschlagen, obwohl einige auch 
widersprachen: sie verständen 
nur Kohle zu hauen und Stahl zu 
schmelzen. Aber es verging eini­
ge Zelt und alle überzeugten 
sich davon, daß diese jungen Ka 
der, mit einigen seltenen Aus­
nahmen, das ihnen entgegenge­
brachte Vertrauen rechtfertigten.

Um die Leitung der Bergbauin­
dustrie zu festigen, wurde im 
Dezember 1921 G. Pjatakow auf 
Beschluß des ZK der KPR(B) 
und des ZK der KP(B)U von 

* dem Posten des Vorsitzenden der 
Zentralvenwaltung der Steinkoh­
lenindustrie befreit, da er troz- 
klstlsche Methoden bürokratischer 
A'dmlnlstrlerung in diesem Indu­
striezweig eingébürgert hatte. 
An seine Stelle trat W. J. 
Tschubar.

Ende 1921 besuchte S. K. 
Ordshonikldse im Auftrag des ZK 
der KPR(B) den Donbaß. Zusam­
men mit W. J. Tschubar. D. S. 
Manullskl und E. J. Quiring be­
reiste er Bachmut. Lugansk, Kadl- 
jewika, Jusowka. Schon am 8. Ja­
nuar 1922 konnte G. K. Ordsho- 
nlkidse dem ZK der iKPR(IB) 
über die Verbesserung der Lage 
in der Kohlenförderung berichten.

Als Sekretär des Couverne- 
mentskomltees der Partei befaßte 

die gegenseitige Verständigung 
und den geistigen Kontakt zwi­
schen dem kasachischen und dem 
ukrainischen Volk.

(Darauf ergriff der Vorsitzende 
des Ministerrates der Ukraini­
schen SSR W. A. Massol das 
Wort.

Unsere teuren Gäste, sagte er, 
werden auf den Wegen der 
Freundschaft eine konkrete Vor­
stellung darüber bekommen, wie 
im Leben unserer Republik die 
Umgestaltungsprozesse verlaufen 
und wie die ersten Resultate sind. 
Bei der Entwicklung der Ukrai­
ne ist zusehends die Rolle der 
Lntenslvfaktoren der gesellschaft­
lichen Produktion gestiegen, we­
sentlich verstärkt hat sich die so­
ziale Ausgeprägtheit der Pläne.

Zwischen dem kasachischen 
und dem ukrainischen Volk be­
stehen schon seit langer Zelt fe­
ste Beziehungen. Sie entstanden 
bereits zur Zeit des Bauernkrie­
ges unter JemelJan Pugatschow. 
Damals hatten sich zum Kampf 
gegen die Selbstherrschaft Tau­
sende elende russische, ukraini­
sche und kasachische Werktätige 
erhoben. Unsere Völker kämpf­
ten gemeinsam für die Sowjet­
macht und bauten gemeinsam ei­
ne sozialistische Gesellschaft auf. 
120 Söhne des kasachischen 
Volkes sind für Ihre Heldentaten 
auf dem ukrainischen Boden in 
den Jahren des Großen Vaterlän­
dischen Krieges mit dem hohem 
Titel „Held der Sowjetunion“ ge­
würdigt und Tausende sind mit 
Kampforden und -medalllen aus­
gezeichnet worden. Die Kontakte 
zwischen den Völkern erstarken 
und werden ausgebaut. Eine Ge­
währ dafür ist nicht nur die Ge­
schichte ihrer Freundschaft, son­
dern sind auch die heutigen Ta­
ten.

Die Teilnehmer der Tage der 
Literatur und Kunst der Kasachi­
schen SSR wurden von den Er­
sten Sekretären der Schriftstel- 
lenver.bände Kasachstans und der 
Ukraine O. O. Sulejmenow und 
J. M. Muschketik begrüßt.

Nach dem Festteil fand ein 
Galakonzert der Meister der Kün­
ste der Kasachischen SSR statt, 
das mit viel Erfolg verlief.

A
Auf der Pressekonferenz an­

läßlich der Eröffnung der Tage 
der Literatur und Kunst Kasach­
stans in der Ukraine informierten 
der Sekretär des ZK der Kom­
munistischen Partei Kasachstans 
U. D. Dshanibekow und der 
Stellvertretende Vorsitzende des 
Ministerrats der Kasachischen 
SSR J. M. Assanbajew über die 
sozialökonomische und kulturelle 
Entwicklung der Republik. Es 
wurden zahlreiche Fragen der 
Journalisten beantwortet.

A
Die Mitglieder der Delegation 

der Kasachischen SSR begaben 
sich aus der Hauptstadt der 
Ukraine nach Dnepropetrowsk, 
Tscherkassy und Ushgorod. In das 
Fest der Kultur und Freundschaft 
wurden auch andere Städte der 
Ukrainischen SSR, viele Sied­
lungen und Dörfer einbezqgen.

Unser Bild: Es tanzt das Volks­
ensemble „Altynai“.

(KasTAG)

sich Emanuel Qulring in dieser 
Periode besonders eingehend mit 
Fragen der Verbesserung der ma­
teriellen Lebensbedingungen der 
Arbeiter.

Mit Hilfe der Parteiorganisatio­
nen konnten die Gewerkschaften 
von ehemaligen Menschewiki, So­
zialrevolutionären und Anarchi­
sten gesäubert werden. Auch in 
den Konsumgenossenscha f t e n 
wurde Ordnung geschaffen. Im 
Herbst berichtete Emanuel Jono­
witsch dem Büro des Gouverne- 
mentspartelkomltees, daß die Lei­
tung in der Industle, den Ge­
werkschaften und in den Konsum­
genossenschaften sich in den Hän­
den der Kommunisten befindet.

1922 wurde in der Ukraine ei­
ne gute Ernte eingeheimst. Die 
Versorgung der Bevölkerung mit 
Nahrungsmitteln verbesserte sich. 
Die Arbeitsproduktivität in den 
Kohlengruben stieg. Die Kohlen­
förderung wuchs, wenn auch lang­
sam, aber stetlgt und erreichte 1m 
Jahre 1922 endlich 448 Millionen 
Pud. In seinem Bericht an das 
Büro des Couvernementspartel- 
komitees über den industriellen 
Stand des Donbaß unterstrich 
E. J. Quiring, daß die Erfolge in 
dem Wiederaufbau dieses wichtig­
sten kohlefördernden Gebiets nur 
mit unmittelbarer Hilfe W. I. Le­
nins erreicht werden konnten.

„Genosse Lenin“, sagte Ema­
nuel Jonowitsch, „nahm regen An­
teil an der Besprechung der 
Probleme der Steinkohlenindu­
strie und erteilte den Sowjetor­
ganen einige Anweisungen, alle 
gerechten Forderungen des 'Don­
baß sofort zu befriedigen. Und 
tatsächlich hat die Kohlenindu­
strie in der letzten Zelt beträcht­

In den Bruderländern
„Herbst 88“

WARSCHAU. Zu einer Arena 
für den „Dialog“ zwischen den 
Herstellern und Handelsorgani­
sationen sind die Pavillons der 
internationalen Jublläumsmesse 
..Herbst 88“ in Poznan gewor­
den. An ihr beteiligen sieh mehr 
als 1 500 Industriebetriebe, Fir­
men und Genossenschaften. Ver­
treter des Maschinenbaus. der 
chemischen. Möbel-, Leicht- und 
örtlichen Industrie führen, ihre 
Erzeugnisse vor.

Wie J. Jurzwlak, Minister des 
Binnenmarkts der ViR Polen, 
auf der Pressekonferenz feststell­
te, ist diesjährige Messe ihrem 
Ausmaß nach bescheidener als 
die vorjährige, jedoch die gestie­
gene Qualität vieler ausgestellten 
Waren muß hervorgehoben wer­
den. Die zur Schau gebotenen 
Erzeugnisse werden schon im er­
sten Halbjahr kommenden Jahres 
ins Handelsnetz eintreffen.

Auf Einladung der Gesell­
schaft für Außenhandel „Tormex" 
und der Vereinigung für Export- 
und Import „Remex“ sind in 
Poznan die Handels- und Indu­
striepartner aus der Sowjetunion, 
der Tschechoslowakei und Bulga­
rien eingetroffen. In diesem Jahr 
haben die Handelsorganisationen 
Kubas und Syriens erstmalig ihre 
Produktion auf der Messe ausge­
stellt.

Aufschlußreiche
Ausstellung

SOFIA. Eine umfassende Aus­
stellung. gewidmet der Entwick­
lung der Kernenergetik, ist im 
Haus der sowjetischen Wissen­
schaft und Kultur in Sofia er­
öffnet worden. Ihre Devise lau­
tet — Humanisierung der Kern­
energetik.

Großformatfotos, Video- und 
andere Filme berichten über die 
Errungenschaften der Sowjet­
union bei der Nutzung der Atom­
energie in den Reaktoren der 
Kraftwerke und Schiffe, in den 
Bereichen der Wissenschaft, In­
dustrie. Landwirtschaft und Medi­
zin.

Die Ausstellung informiert die 
Besucher auch über den Komplex 
von Maßnahmen, die in der 
UdSSR ergriffen werden, um die 
höchstmögliche Sicherheit der 
bestehenden Kernkraftwerke und 
anderer volkswirtschaftlicher Ob­
jekte zu gewährleisten.

Perspektivplan 
entwickelt

PEKING In China ist ein 
Perspektivplan der Eingliederung 
der Bevölkerung in den Ar­
beitsprozeß entwickelt worden. 
Im Laufe der in China in An­
griff genommenen Reform des 
Wirtschaftssystems wird in den 
Betrieben des Landes ein Über­
schuß an Arbeitskräften entste­
hen. Laut Vorangaben wird sich 
die Gesamtzahl der Arbeiter un'd 
Angestellten, die diesen „Über­
schuß“ bilden werden, auf 10 bis 
20 Millionen Personen belaufen. 
Das ist ein neues Problem, vor 
dem die VR China steht. Es be­
rührt die Interessen der Werktäti­
gen und steht im Direktverhält­
nis zum Problem der Gewährlei­
stung der stabilen Entwicklung 
dèr Gesellschaft.

Um das Problem der Arbeits­
vermittlung an die Kader und des 
rationalen Einsatzes der Arbeits­
kräfte generell zu lösen, hat man 
in China vorgesehen, einen „so­
zialistischen Markt der Arbeits­
dienste“, mit Elementen des 
Wettbeiwerbssystems bei der Ein­
stellung von Arbeitern und Ange­
stellten zu schaffen. Eine wichti­
ge Reserve im Bereich der Ein­
gliederung in den Arbeitspro­
zeß werden kleinere Industriebe­
triebe auf dem Lande spielen, 
deren Entwicklung es ermöglicht, 
den Überschuß an Arbeitskräften 
aus dem Agrarsektor in andere 
Wirtschaftszweige überzuleiten.

liche Geldmittel überwiesen be­
kommen, die dann auch den Auf­
schwung förderten, der heute in 
diesem Industriezweig zu beobach­
ten ist“ („Sputnik donezkogo 
Propagandista“, 1922, Nr. 11, S. 
16.)

Mit Hilfe der Neuen ökonomi­
schen Politik löste das Sowjet­
volk erfolgreich die Aufgabe des 
wirtschaftlichen Wideraufbaus. 
Aber für die Verteidigung der 
Souveränität des Landes, für die 
Beseitigung der wirtschaftlichen 
Zerrütung und den Aufbau des 
Sozialismus mußten die Anstren­
gungen und die Ressourcen aller 
Sowjetrepubliken vereinigt wer­
den. Auf Initiative und unter der 
Leitung W. I. Lenins entfaltete 
die Kommunistische Partei in der 
zweiten Hälfte des Jahres 1922 
eine breite organisatorische und 
massen-politlsche Tätigkeit, um 
alle Sowjetrepubliken in einem 
Unionsstaat zusammenzusch 1 1 e- 
ßen.

Wladimir Iljltsch zog die Er­
fahrungen, die im Aufbau der 
einzelnen Sowjetrepubliken ge­
sammelt worden waren in Be­
tracht und erarbeitete die Prin­
zipien für die Schaffung der 
UdSSR und ihrer höchsten Macht­
organe. Diese Leninsche Linie 
der freiwilligen und gleichbe­
rechtigten Vereinigung der So­
wjetrepubliken in einem neuen 
Staatengebilde — der UdSSR — 
führte auch die KP(lB)U konse­
quent durch.

Die III. Tagung des Allukraini­
schen Zentralen Vollzugskomitees 
richtete sich nach den Anwei­
sungen Lenins und ,des Plenums 
des ZK der K)PR(iB) vom Okto­

„Stoppt den Faschismus!“
„Nein der Mörder­

bandei“ erschallte es aus 
Lautsprechern. Hunderte 
Manifestanten griffen 
diesen Appell solidarisch 
auf, schwenkten die Fah­
nen hin und her und ho­
ben Protestlosu n g e n 
über ihre Köpfe. „Stoppt 
den Faschismus“. „Wir 
werden hier keine Ver­
brecher dulden, die mit 
dem Leben und den 
Rechten der Völker 
schachernl“, „Antikom­
munistische Liga — das 
bedeutet Krieg“ — das 
sind nur einige davon.

So reagierte die de­
mokratische Schweiz auf

Unbegründete Behauptungen widerlegt
Das Außenministerium Afgha­

nistans hat die im Westen auf- 
getäuchten Berichte entschieden 
widerlegt, laut denen dieser Ta­
ge angeblich ein afghanisches Mi­
litärflugzeug im Luftraum Paki­
stans abgeschossen wurde.

Wie ein Sprecher des Außenmi­
nisteriums der Republik Afghani­
stan erklärte, sind die Behaup­
tungen von Bombenangriffen auf 
pakistanische Orte, die angeblich 
von afghanischen' Luftstreitkräf­
ten geflogen worden waren, voll­
kommen unbegründet. Entgegen 
den eigenen Behauptungen kön­
nen die Behörden Pakistans keine

Große Möglichkeiten für Zusammenarbeit
Der Optimismus in bezug auf 

die Perspektiven der Zusammen­
arbeit' zwischen EWG und RGW, 
der vom Vorsitzenden des Euro­
pa-Parlaments, Lord Plumb, auf 
einer Pressekonferenz zu den Er­
gebnissen seines UdSSR-Besuchs 
geäußert wurde, wird auch von 
der sowjetischen Seite geteilt.

Die EWG ist an der Zusammen­
arbeit mit dem RGW auf solchen 
Gebieten interessiert wie Handel, 
Forschung, Technologiè, Energie­
wirtschaft, darunter Kernenergie­
wirtschaft, sowie Landwirtschaft 
und Umweltschutz. Man könnte 
wohl sagen, daß sich nach der 
Herstellung der offiziellen Be­
ziehungen zwischen beiden inter­
nationalen Organisationen im Ju­
ni dieses Jahres reale Entwick- 
lungsrichtungen für solche Zu­
sammenarbeit abgezeichnet ha­
ben.

Der 1949 gegründete Rat für 

ber 1922 und billigte am 15, Ok­
tober den Beschluß über die Bil­
dung eines einheitlichen Uni­
onsstaates. Mit dem Vorschlag in 
dieser Frage trat im Auftrag der 
Delegierten aus den Gouverne­
ments Kiew, Donezk und Char­
kow Emanuel Quiring auf.

Der VII. Allukrainische So- 
wjetkongreß fand in Charkow im 
Dezember 1922 statt. In seinem 
Grußtelegramm an den Kongreß 
schrieb W. I. Lenin: „Eine der 
wichtigsten Fragen, die der Kon­
greß zu erörtern hat, ist die Fra­
ge über den Zusammenschluß der 
Republiken. Von der richtigen 
Lösung dieser Frage hängt die 
weitere Organisierung unseres 
Staatswesens ab...“ (W. I. Le­
nin. Gesammelte Werke, B. 45, 
S. 330.)

Auch Emanuel Quiring trat in 
dem Kongreß auf. Im Namen der 
Werktätigen des Donbaß begrüßte 
er den Zusammenschluß der So­
wjetrepubliken.

Unter den Delegierten, die hier 
für den 1. Unionskongreß der 
Sowjets gewählt wurden, befan­
den sich solche prominente 
Funktionäre der KP(B)U wie 
M. W. iFrunse, G. I. Petrowski, 
D. S. Manullskl, E. J. Quiring, 
W. J. Tschubar, N. A. Skrypnik, 
A. G. Schlichter.

Der 30. Dezember 1922 wurde 
zum Geburtstag des einheitlichen 
Sowjetstaates. Emanuel Jono­
witsch Quiring wurde in den Be­
stand des Zentralen Vollzugsko­
mitees der UdSSR gewählt.

Sekretär des ZK der KP(B) 
der Ukraine

Das waren damals schwere und 
doch herrliche Jahre... Über den

die Durchführung der 
fälligen 21. Konferenz 
der sogenannten „Anti- 
kommunistischen Weltli­
ga". Vor dem Hotel 
„Panta“ in Genf, in des­
sen Kellergeschoß sich 
270 Delegierte dieser ul­
trareaktionären Organi­
sation versammelt hat­
ten, fand eine große Ma­
nifestation statt. Sie 
wurde auf Initiative der 
Genfer Gewerkschaften, 
der Partei der Arbeit 
der Schweiz und aride­
rer demokratischer Kräf­
te organisiert und ende­
te mit einem Zusammen­
stoß mit der Polizei.

Zum Auseinandertrei­
ben der Demonstranten 
wurden Wasserwerfer 
und Granaten mit Trä­
nengas eingesetzt. Zahl­
reiche Teilnehmer, mel­
det die Schweizer Agen­
tur SDA, wurden festge­
nommen.

Inzwischen hielten im 
Kellergeschoß des Ho­
tels die im Namen der 
„Demokratie und der 
Freiheit des Meinungs­
ausdrucks ‘ * sorgsam be­
wachten Redner, einan­
der abwechselnd, bos­
hafte, wahnwitzige Re­
den.

Eine „Grußbotschaft* \

Sachbeweise vorweisen, nämlich 
Wrackteile der angeblich abge­
schossenen Flugzeuge. Deshalb 
kann, man mit voller Sicherheit 
sagen, daß die unbegründeten 
Behauptungen Islamabads nichts 
anderes als ein Teil einer massi­
ven antiafghanischen Kampagne 
sind, die im Westen und in erster 
Linie in den USA entfacht wur­
de. Mit der Verleumdung der Re­
publik Afghanistan reagierten die 
pakistanischen Machthaber auf 
die um sich greifende Bewegung 
für die Herstellung der Demokra­
tie in Pakistan, für die Schaf­
fung einer zivilen Regierung, 
für die Verbesserung von Bezie­

Gegenseitige Wirlschaftshi 1 f e 
wird bald sein 40jährlges Beste­
hen feiern. In den Mitgliedslän­
dern leben gegenwärtig mit mehr 
als 460 Millionen Menschen rund 
zehn Prozent der Erdbevölkerung. 
Auf die RGW-Länder entfallen 
25 Prozent des Bruttosozialpro­
dukts der Welt und 33 Prozent 
der Industrieproduktion.

Die Behauptung, die RGW- 
Länder entwickelten sich ohne 
Schwierigkeiten und Probleme, 
ist falsch. In den Staaten der 
Gemeinschaft wurden in der 
zweiten Hälfte der 70er Jahre 
die Quellen für das extensive 
Wirtschaftswachstum im wesent­
lichen ausgeschöpft. Sie wurden 
ungenügend durch die Intensivie­
rung der Produktion und die Ein­
führung moderner Technik und 
progressiver Technologien kom­
pensiert. Die Struktur der Volks­

unendlichen Welten des ehemali­
gen Russischen Imperiums stieg, 
immer heller leuchtend, die Mor­
genröte eines neuen Lebens auf. 
Zusammen mit den Völkern der 
Schwesterrepubliken baute auch 
das ukrainische Volk die neue 
Welt auf.

Anfang April 1923 versam­
melten sich In Charkow die De­
legierten aus der ganzen Ukraine 
zu ihrer VII. Parteikonferenz. 
Die Arbeit der Konferenz wurde 
von dem Leninschen Plan des 
Aufbaus des Sozialismus in un­
serem Lande geleitet.

Die Konferenz bestimmte Maß­
nahmen für die schnellere Wie­
derherstellung der Industrie, der 
Landwirtschaft, für die Entfal­
tung des Kulturaufbaus in der Re­
publik. Das Plenum des ZK der 
KiP(IB)iU, das direkt nach der 
Konferenz tagte, wählte E. J. 
Quiring als ersten Sekretär des 
ZK der KlP(iB)U. Das war eine 
hohe Bewertung der politischen 
Tätigkeit des lenintreuen Partei­
funktionärs. Zum zweiten Mal 
noch zu Lebzeiten W. I. Lenins 
vertraute die Partei Quiring die 
Leitung einer der größten Orga­
nisationen der KPR(B) an, der 
Kommunistischen Partei der Uk­
raine. Damals zählte die KlP(B)U 
71 387 Mitglieder und Kandida­
ten. Die Konferenz wählte auch 
die Delegierten für den Xill. Par­
teitag der KPR(B). Unter ihnen 
befand sich auch E. *J. Quiring.

Der X-Ii. Parteitag verlief in 
Moskau vom 17. bis 25. April 
1923. Das war der erste Parteitag 
nach der Oktoberrevolution, an 
dem Wladimir Iljltsch Lenin we­
gen seiner Krankheit nicht teil­
nehmen konnte. Aber den Be­

an die Versammelten 
richtete der USA-Präsi­
dent Ronald Reagan. 
Informatlonagenturen zu­
folge erinnerte er an die 
wichtigsten „politischen 
Initiativen“ seiner Ad­
ministration, gerichtet 
auf die Leistung des 
Widerstands dem „welt­
weiten Kommunismus“. 
Einen „Ehrenplatz“ in 
diesem Verzeichnis nah­
men die Hilfeleistungen 
der USA für die af­
ghanische Konterrevolu­
tion und die nikaragua­
nischen Contras ein.

Unser Bild: Die Po­
lizei beim Auseinander- 
treiben der Demonstran­
ten.

Foto: TASS

hungen mit den Nachbarländern 
und für die Einhaltung der Gen­
fer Vereinbarungen zu Afghani­
stan.

Der Sprecher des afghanischen 
Außenministeriums hob in die­
sem Zusammenhang die Wichtig­
keit des Vorschlags der Republik 
Afghanistan hervor, eine Sonder­
kommission für die Untersu­
chung der gegenseitigen Anschul­
digungen und der Verletzungen 
der Genfer Vereinbarungen zu 
bilden, zu der Experten aus 
Afghanistan Pakistan, der 
UdSSR und den USA gehören 
würden.

wirtschaft wurde nicht gebührend 
, vervollkommnet. Ungeachtet der 

in den meisten RGW-Ländern er­
zielten Erfolge war im sozialen 
urid kulturellen Bereich ein Rück­
stand zu verzeichnen. Auch In­
flationsprozesse gab es. Infolge­
dessen hat sich in der zweiten 
Hälfte der 70er Jahre das Wach­
stumstempo in den meisten so­
zialistischen Ländern verlang­
samt.

Gegenwärtig arbeiten die RGW- 
Länder Intensiv an der Vervoll­
kommnung des Wirtschaftsmecha­
nismus. Konzipiert wurde eine 
neue ökonomische Strategie. Dem 
Komplexprogramm des wissen­
schaftlich-technischen Fortschritts 
der RGW-Länder bis zum Jahr 
2000, mit dessen Realisierung 
bereits begonnen wurde, wird bei 
der Entwicklung der Integrations- 
orozesse eine erstrangige Bedeu­

schlüssen, die von dem Parteitag 
gefaßt wurden, lagen die Rat­
schläge und Hinweise Lenins zu­
grunde. Der Parteitag verurteilte 
entschieden das Auftreten oppor­
tunistischer Elemente gegen die 
Leninsche Politik der Partei und 
zeichnete weitere Aufgaben des 
sozialistischen Aufbaus in der 
UdSSR vor.

Die Delegierten wählten E. J. 
Quiring in das Sekretariat des 
Parteitags und in den Aus­
schuß für Gesuche und Klagen. 
In diesem Parteitag wurde Ema­
nuel Quiring auch in den Be­
stand des Zentralkomitees der 
KPdSU(IB) gewählt.

Die Tätigkeit Emanuel Quirings 
auf dem hohen Posten eines 
Führers der ukrainischen Bolsche- 
wikl fußte auf der engen Verbun­
denheit mit den Massen. In sei­
nem Arbeitszimmer konnte man 
oft Arbeiter und Bauern antref­
fen. Mit welchen Anliegen die 
Menschen auch zu ihm kamen, der 
Sekretär des ZK fand immer Zelt 
und Möglichkeiten, die Besucher 
aufmerksam anzuhören, ihnen zu 
helfen oder einen guten Rat zu 
geben.

Emanuel Quiring beherzigte 
die Hinweise Lenins über die 
strengste Sparsamkeit auf allen 
Gebieten der Volkswirtschaft und 
erforschte zusammen mit den 
Ökonomisten die Möglichkeit der 
Kürzung unproduktiver Ausgaben 
in der Industrie und im Handel. 
Er veröffentlichte in der Zeitung 
„Kommunist“ Artikel über die 
Verbesserung der Organisation 
der Industrieproduktion und des 
Handels, beschäftigte sich mit 
Fragen der Wahl und der Vertei­
lung von Kadern für diese wich­

Preis zuerkannt
Der Generalsekretär des ZK 

der KPdSU, M. S. Gorbatschow, 
und USA-Präsident Ronald Rea 
gan sind offiziell zu den diesjähri­
gen Preisträgern der Organisa­
tion „Welt ohne Kriege“ erklärt 
worden.

In der Organisation sind Men­
schen verschiedener Berufe — 
Vertreter wissenschaftlicher, aka­
demischer, politischer und ge­
schäftlicher Kreise — sowie wei­
tester Kreise der Öffentlichkeit 
vereint, die sich aktiv für den 
Frieden einsetzen. Sie hat Filia­
len in 40 USA-Bundesstaaten so­
wie in einigen anderen Ländern. 
Zu den Preisträgern der Orga­
nisation der vergangenen Jahre 
gehören Länder der Contadora- 
Gruppe und die internationale 
Bewegung der Internationalen 
Arzte für die Verhinderung des 

• Nuklearkrieges.

In freundschaftlicher
Atmosphäre

Der Generalsekretär des ZK 
der Partei der Arbeit Koreas und 
Präsident der KDVR. Klm.ll Sung, 
hat eine sowjetische Partei- und 
Staatsdelegation unter Leitung von 
V. Tschebrlkow, Mitglied des Po­
litbüros des ZK der KPdSU und 
Vorsitzender des Komitees für 
Staatssicherheit der UdSSR, emp­
fangen. Die sowjetische Abord­
nung nahm an Feierlichkeiten an­
läßlich des 40. Jahrestages der 
Gründung der KDVR teil.

An dem Gespräch, das in einer 
Atmosphäre der brüderlichen 
Freundschaft und des kamerad­
schaftlichen Einvernehmens ver­
lief, würdigten die Selten die dy­
namische Entwicklung der bilate­
ralen Zusammenarbeit in Wirt­
schaft, Wissenschaft, Technik und 
Kultur, die die Beziehungen zwi­
schen beiden Ländern in der neu­
en Etappe charakterisieren, wel­
che beim sowjetisch-koreani­
schen Gipfeltreffen im Oktober 
1986 eingeleitet worden war. 
Hervorgehoben wurde das hohe 
Niveau des Zusammenwirkens 
zwischen der UdSSR und der 
KDVR in der internationalen Are­
na. Dabei wurde die Überzeu­
gung geäußert, daß beide Länder 
auch in Zukunft einen beträchtli­
chen Beitrag zum Kampf der so­
zialistischen Staaten und aller 
fortschrittlichen Kräfte Asiens 
für Gesundung des politischen 
Klimas, Minderung von Spannun­
gen, Gewährleistung des Friedens 
und der Sicherheit im asiatisch- 
pazifischen Raum sowie für die 
Herstellung einer Atmosphäre der 
guten Nachbarschaft und der 
gleichberechtigten Zusammenar­
beit leisten werden.

Die Seiten unterstrichen die un­
schätzbare Bedeutung der gesam­
melten Erfahrungen auf dem Ge­
biet der Regelung von. Regional­
konflikten in Asien und in der 
ganzen Welt.

tung beigemessen. Das Pro­
gramm zielt darauf ab, zur abge­
stimmten, in einigen Bereichen 
zur einheitlichen wissenschaft­
lich-technischen Politik überzu­
gehen. Neue Formen der Zusam­
menarbeit wie Direktbeziehungen 
zwischen Betrieben und Organi­
sationen, vereinte Kollektive von 
Wissenschaftlern und Experten, 
Gemeinschaftsunternehmen und 
internationale Organisatio n e n 
werden allseitig entwickelt.

Die Zusammenarbeit des RGW 
mit den Entwicklungsländern fe­
stigt sich. Erweitert werden Be­
ziehungen zu kapitalistischen In­
dustriestaaten. Die fruchtbringen­
de Entwicklung der Beziehungen 
zwischen RGW und EWG würde 
für die internationale wirt­
schaftliche Zusammenarbeit eine 
überaus große Rolle spielen.

tigsten Zweige der Volkswirt­
schaft.

Ständig sorgte Emanuel Qui­
ring für die Steigerung des Wohl­
standes der Werktätigen der 
Stadt und des Landes, und in be­
sonderem Maße fühlte er sich für 
die Wohnungsfrage verantwort­
lich. Laut Beschluß des ZK der 
KP(B)U verwirklichte die Ober­
ste Wohnungskommission beim 
Zentralen Vollzugskomitee der 
Ukraine eine Reihe von Maßnah­
men zur Verbesserung der Woh­
nungsverhältnisse in der Stadt. 
Zu diesem Zweck sollten in erster 
Linie die verschiedenen Behör­
den räumlich eingeschränkt wer­
den. Emanuel Quiring schrieb da­
mals: „Wenn wir in Betracht zie­
hen, daß das Volkskommissariat 
für innere Angelegenheiten ein 
vierstöckiges Haus einnimmt, die 
„Selo-Technlka“ ein Gebäude, in 
welchem gut 200 Menschen woh­
nen, könnten, daß die meisten ande­
ren Behörden, wie das Volkskom­
missariat für Gesundheitswesen, 
das Volkskommissariat für Land­
wirtschaft über Räumlichkeiten 
verfügen, die das Notwendige um 
ein Vielfaches überbieten, so ist 
es uns klar, daß eine räumliche 
Einschränkung der Behörden 
nicht nur ein Prinzip, sondern 
auch ein Ausweg ist, der die 
Wohnungsnot für ein Fünftel der 
Bevölkerung Charkows beheben 
kann". Er rief die Parteiorgani­
sationen auf zu einem „unerbitt­
lichen Feldzug gegen diejenigen, 
die sich der räumlichen Ein­
schränkung widersetzten. ob es 
nun eine Behörde, ein zweitrangi­
ger Trust, öder ein fettleibiger 
NÖP-Mann sei“ („Kommunist". 
14. November 1923.)
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Post an uns
Das Leben hat 
es bewiesen
ka abonniere die ..Freund­

schaft", schon seit vielen Jahren 
und finde da für mich stets et­
was Interessantes. Besonders hat 
mich der Beitrag von Ella Wahl 
..Es gibt nur einen Ausweg" 
(.„Fr,“ Nr. 135) angesprochen. 
Das Problem der Muttersprache 
und der Erhaltung unserer Kul­
tur kann uns Sowjetdeutschen 
nicht gleichgültig lassen. Für uns 
ist es nicht egal, ob unsere Kin­
der und Enkel ihre Mutterspra­
che noch erhalten werden, ob un­
ser Volk seine eigene Literatur 
und Kunst haben wird. Diese Fra­
gen bewegen mich schon viele 
Jahre.

Die glücklichen Zelten, da un­
ser Volk all das. was ich er­
wähnt habe, besaß, liegen ja 
nicht so weit zurück. Erst 1941 
wurden wir im Handumdrehen 
all dessen beraubt.

Ich will Jetzt nicht urteilen, ob 
dieser Schritt unserer Regie­
rung eine objektive Notwendig­
keit war oder nicht. Vielleicht 
hatte man auch auf schwerere 
Folgen der Kämpfe an der Wolga 
gewartet. Viele glaubten auch, 
daß es eine bittere Notwendigkeit 
sei. daß nach dem Sieg unser 
Leben wieder in die frühere Bahn 
kommen werde.

Leider pingen diese Träume 
nicht in Erfüllung. Jahre flie­
ßen dahin: schon mehrere Ge­
nerationen der Sowjetdeutschen 
sind auf gewachsen, die ihre Mut­
tersprache. Ihre Sitten und Bräu­
che fast ganz eingebüßt haben. 
Was ist von den Jüngeren zu er­
warten. wenn sogar wir. ihre El­
tern. unsere Sprache fast verges­
sen haben. Es fällt uns wirklich 
sehr schwer, uns in der Mutter­
sprache zu unterhalten. unsere 
deutschen Zeitungen zu lesen. 
Ich habe fünf Kinder, die Deutsch 
nur einigermaßen verstehen, ge­
brauchen können sie sie schon 
nicht, in der Schule haben sie 
Deutsch als Fremdsprache ge­
lernt. Solange Oma am Leben 
war. ging es noch einigermaßen, 
sie hatte sich tagsüber mit den 
Kleinen Deutsch unterhalten. Wir 
■haben dazu schon keine Zeit und 
keine Möglichkeit.

Wie lange kann in solcher La­
ge unsere Muttersprache 
bestehen? Ich glaube, wenn 
weiter so geht, so verlieren 
bald auch das letzte, was 
noch besitzen. Nur die Wieder­
herstellung der deutschen Auto­
nomie kann da die Rettung sein.

Man kann diesbezüglich verschie­
dene Meinungen hören. Manche 
sagen, es wäre nicht mehr nötig, 
die Leute seien das Umsiedeln satt, 
und es würden nur wenige dort­
hin fahren. Müssen aber unbe­
dingt alle dorthin? in unserem 
Lande kann jeder wohnen, wo er 
will. Auch die Ukrainer. Belorus­
sen. Kasachen u. a. wohnen nicht 
unbedingt in ihren Republiken. 
Aber das hindert Ja diese Völ­
ker nicht. Ihre Schulen, Theater 
un'd andere Kultureinrichtungen 
zu haben, das für Ihre weitere 
Entwicklung notwendig Ist.

Zum Schluß will Ich nur noch 
kluge Worte aus dem erwähnten 
Beitrag anführen. ..Wenn die 
Sprache keinen Kontakt mit dem 
Leben hat, so ist sie bald tot“, 
schreibt Ella Wahl. Und dem ist 
wirklich so, denn unsere heutige 
Lage beweist das deutlich ge­
nug.

Pünktlich auf 
den Schlag

Adam FR LEBUS

Die „grüne 
Apotheke

noch 
es 

wir 
wir

Der Artikel „Drennessel — 
reichlicher Vitaminspender" 
„Freundschaft" Nr. 134 vom 13. 
Jul! hat mich bewegt, zur Feder 
zu greifen. Mein größtes Hobby 
ist, in der frischen Luft Heilpflan­
zen zu sammeln. Gleichzeitig Ist 
dies für mich die beste Erholung.

Die Brennessel hat In meiner 
„grünen Hausapotheke“ seit län­
gerer Zelt festen Fuß gefaßt. 
Brennesseltee trinke Ich wochen­
lang gegen Leber, und Gallcnlei- 
den. Da mußte Ich feststellen, daß 
die Brennessel zu den besten 
Heilpflanzen gehört. Einst habe 
Ich bei einem Arzt gelesen: 
„Wüßte die Mehrheit, wie heil­
kräftig die Brennessel ist, würde 
sie diese massenweise anbauen."

Neben der Brennessel habe 
ich noch viele andere Heilkräuter 
in meiner „grünen Hausapothe­
ke“; die ich bei Erkrankung oder 
als Vorbeugungsmittel anwende. 
Zur Hilfe kommen mir Zeitungen 
und Zeitschriften und die Eintra­
gungen in ein Spezialheft. Und 
wenn der Arzt mir diese oder je­
ne Heilpflanze empfiehlt, brauche 
ich nicht erst in die Apotheke zu 
laufen, wo sie auch nicht immer 
vorhanden sind.

Ich sammele Heilpflanzen nicht 
nur für mich, sondern versorge 
damit ab und zu auch die hiesige 
Apotheke.

Georg KISSLING

Gebiet Ostkasachstan

In hohem Ansehen sicht bei den 
Einwohnern des Wllhclm-Plcck- 
Sowchos, Gebiet Karaganda. die 
Köchln Nadeshda Steinmetz. In die 
sen heißen Erntetagen hat sie auf 
dem Feldstützpunkt der 5. Pflan. 
zenbaubrlgade alle Hände voll zu 
tun.

Nadeshda (Im Bild) nimmt das 
Speisenzuberelten sehr ernst, denn 
sie ist überzeugt: Davon, wie den 
Erntetellnehmcrn das Essen mundet, 
hängt Ihre Stimmung und letztlich 
auch das Resultat ihrer Arbeit ab.

Zur Mittagspause, die stets pünkt­
lich auf den Schlag beginnt, versam- 
mein sich die Mechanisatoren im 
Aufenthaltswagen. Es ist Elle gebo 
ten, aber dennoch werden kurz ein 
paar Worte über dies und Jenes 
gewechselt. Gespannt sieht Na­
deshda den Männern bei der 
Mahlzeit zu. An ihren Gesichtern 
versucht sie abzulesen, ob das Essen 
ihnen auch schmeckt. Ihre Stimmung 
Ist für die Köchin eine Art Barome­
ter.

Die Männern sind über ihre Kü­
chenfee des Lobes voll. Das drückt 
sich in ihrem lakonischen Urteil aus: 
Bel Nadeshda Steinmetz schmeckt 
des Essen wie zu Hause!

Nadeshda versteht sich aber 
nicht nur aufs Kochen. Bezeichnend 
für sie sind solche Eigenschaften 
wie 'Höflichkeit, Zuvorkommenheit, 
aufmerksames Verhalten gegenüber 
Schwierigkeiten anderer Leute. Nicht 
selten holen sich selbst erfahrene 
Kollegen bei ihr einen Rat.

Text und Foto: Jürgen Witte

Der „stille“ Wanja,
der im Heil- und Arbeitsprophylaktorium „zu Hause“ ist

Wo bleibt die Sorge
Wir besuchten das Lebensmittel­

geschäft des spezialisierten Be­
triebs in Osjornoje, Gebiet Ku- 
stanal. in dem die Arbeiter wäh­
rend ihrer Ruhepause etwas zu 
kaufen versuchten. Ein junger 
Mann, dessen verärgerte Stimme 
im unzufriedenen ..Chor“ die lau­
teste war. äußerte sich als erster 
über das ärmliche Sortiment.

,.Andreas Mlnlch“, stellte er 
sich vor. ..Für uns ist es fast un­
möglich, hier, sagen wir. Zucker 
zu kaufen. Man verkauft ihn zu 
wenig, daher reicht er nur für 
diejenigen, die nicht arbeiten und 
Zelt haben, hier den ganzen Tag 
herumzustehen. Uns wird erklärt, 
daß man auf solche Weise gegen 
die Schwarzbrenner ankämpft. Es 
sieht aber ganz umgekehrt aus! 
Darunter leiden nur die beschäf­
tigten ehrlichen Werktätigen.“

Später erfuhr ich auch, daß der 
Zucker hier zu 2,4 Rubel je Kl-

Jkr ruffifebe Colonift
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Nebst einer Schilderung der Sitten und Gebräuche der Russen,
vornehmlich in den asiatischen Provinzen

für die Menschen?
lograinm verkauft wurde. (Soweit 
war man also schon!) Aber das 
hat nicht geholfen, der Zucker 
bleibt nach wie vor knapp.

Ähnlich sieht auch die Versor­
gung mit Wurst und Butter aus. 
Das ist bei weitem nicht alles,wor­
über die Dorfbewohner empört 
sind: Molkereiwaren und Gemü­
se gibt es hier gewöhnlich auch 
nicht. Das einzige, was es da In 
Hülle und Fülle gibt, sind Fisch­
konserven.

Außerdem leiden die Bewoh­
ner von Osjornoje noch an Was­
sermangel. Seit vielen Jahren 
träumt man hier vergebens von 
einer Wasserleitung.
So besteht es hier mit der Lebens­

mittelversorgung der Dorfbewoh­
ner und dem sozialen Bereich ih­
res Lebens.

Anatol KAUTZ
Gebiet Kustanal

Ohne Zweifel wurde durch 
unseren Aufenthalt in Pan- 
schyna der häusliche Friede von 
mehr als einer harmlosen Fami­
lie gestört; rohe aber unverdorbe­
ne Menschen lernten neue Laster 
kennen. Es ist niederdrückenti 
für das Gefühl eines jeden bes­
seren Europäers, daß durch sei­
ne Landsleute in alle Weltge­
genden hin eine Menge vori 
Übeln gebracht werden.

Gegen Pfingsten, als die Flüs­
se wieder vom Eis frei waren, 
wurden wir benachrichtigt, daß 
unsere Schiffe ausgebessert wür­
den. und wir uns marschfertig 
halten sollten. Die letzten Tage 
unseres Aufenthaltes zu Pan- 
schyna vergingen unter lautem 
Jubeln, und wir lebten zu gu­
ter Letzt zum Teil auf Kosten der 
Bewohner des Dorfes.

In Saratow, welche zu meiner 
Zelt acht bis neunhundert Häuser 
hatte, fand ich um bereits einige 
Landsleute, welche daselbst eta­
bliert waren und nach kurzer Zelt 
wlmmelte.es daselbst von Deut­
schen. nachdem die Schiffe mit 
den übrigen Kolonisten angekom­
men waren. Hier wurden wir sämt­
lich in die Häuser der Russen 
elnquartlert, und blieben den 
größten Teil des Sommers liegen, 
ohne daß ich eine hinreichende 
Ursache dieser Verzögerung ein­
gesehen hätte Ich benutzte diese 
Zelt, mich sowohl In Saratow, als 
in einer am Unken Ufer der Wol­
ga gegenüberliegenden Stadt. 
Kosakenstadt genannt, umzusehen. 
Nachdem ich meine Neugierde in 
Saratow einigermaßen befriedigt, 
und alle länger daselbst befindli­
chen Deutsche aufgesucht hatte, 
trieb ich mich öfters in der Kosa­
kenstadt herum, well ich hier 
mehr Neues, folglich für meine 
Wlßbeglerde mehrere Befriedigun­
gen fand. Ich erkundigte mich 
nach den Sitten und Gebräuchen 
der Kosaken. teile aber davon 
nichts mit, well sie bei denjeni­
gen, welche ich Gelegenheit zu 
beobachten hatte, mit den russi­
schen ziemlich übereinkamen, 
und ich die auf dem Lande leben­
den. welche den Sitten der Väter 
treu geblieben sind, nicht beob­
achtet habe. Nur so viel will ich 
erwähnen, daß die fürchterliche 
Vorstellung, die Ich von den Ko-

(Fortsetzung.
Anfang Nrn. 140—172)

saken aus Deutschland, wo man 
sie im siebenjährigen Krieg ken­
nengelernt hatte. mitbrachte, 
sehr gemildert wurde, da ich jetzt 
mitten unter ihnen saß, weil ich 
die einzige, in ihrer Stadt befind­
liche Kabacke. wo ich auch nicht 
selten Kalmycken traf, öfters be­
suchte. Ich fand rohe, aber nicht 
so wilde und grausame Leute als 
ich mir vorgestellt hatte. Unter 
ihren Weibern und Mädchen sah 
ich verschiedene, die recht artig 
waren, und um so mehr gefielen, 
well ihre leichte Kleidung ihre 
Reize, wenigstens in ihren Umris­
sen verriet. Im Sommer bedeckte 
ihren Unterleib weiter nichts als 
ein Hemd, welches vorn mit einer 
Spange zugemacht ist. Ein vier 
bis fünf Ellen langes buntstrei­
figes Zeug wird um den Leib ge­
schlagen, mit einem handbreiten 
Gürtef fest gehalten, und bildet 
eine Art von glattanliegendem 
Rock ohne Falten, der sich fest 
an die, meistenteils sehr vollen. 
Schenkel schmiegt.

In der Kosakenstadt sah ich 
auch einmal eine durchziehende 
Horde Kalmycken, welche mit ih­
ren auf Wagen geladenen Filz­
zelten und ihren zahlreichen Her­
den von Kamelen, Pferden und 
Schafen, meine Aufmerksamkeit 
nicht wenig auf sich zogen. Das 
Ganze anstaunend, hatte ich nicht 
Zeit, das Einzelne zu beobachten, 
In der Folge wurde Ich aber mit 
diesen Nomaden etwas bekannter, 
und ich werde, was ich von ihnen 
erfahren habe, weiter unten auch 
meinen Lesern mlttellen.

Nachdem wir mehrere Wochen 
in Saratow zugebracht hatten, 
wurden wir vor die deutsche Kanz­
lei beschieden, welche alle mit 
dem Kolonleweäen verbundenen 
Geschäfte besorgte. Der Präsident 
derselben, ein geborener Russe, 
dessen Namen ich wieder verges­
sen habe, halte den Rang als Bri­
gadier, und zwar eben kein Freund 
der Deutschen, deren Sprache er 
fertig sprach. Ihm waren zwei 
Deutsche, wovon der eine Dilling, 
der andere Darmstern hieß, als 
Assessoren mit Majorsrang bel- 
gesetzt. da in Rußland bekannt­
lich alle vornehmere Zivilisten 
einen militärischen Charakter ha­
ben, welcher ihren Rang bestimmt. 
Außer den genannten Personen 
befanden sich in diesem Departe­
ment noch eine Menge Schreiber 
und Kopisten, welche sämtlich

Deutsche waren, in einigen damit 
verbundenen Zimmern arbeiteten 
aber Russen, die alle Verhandlun­
gen in die Landessprache über­
trugen. Die unentbehrlichste Per­
son in diesem Zimmer war ein 
Schwede, namens Nleberg. wel­
cher die russische und deutsche 
Sprache vollkommen sprach und 
schrieb, und zu dem Übersetzen 
in das Russische gebraucht wurde, 
aber dem Trünke so ergeben war. 
daß er Jede Gelegenheit, wo er 
wegwischen konnte, benutzte, um 
in eine Kabacke zu gehen, die er 
nicht leicht eher wieder verließ, 
bis er hinaustaumeln mußte. Wenn 
daher in der Kanzlei nötig zu tun 
war, und man seiner nicht ent­
behren konnte, wurde er mit ei­
ner kleinen Kette an den Tisch 
der Expedition gehangen, worin 
er arbeitete, welches hier als ein 
Beweis stehen mag, wie roh es 
hier und da In den russischen Ge­
richtshöfen noch zugeht, was 
auch schon von mehreren anderen 
Reisenden bemerkt worden ist. 
Die Schreiber bekommen zuwei­
len sogar die Pletky, und man ver­
schont nicht einmal Gebrechliche. 
Ich habe einmal einen sehr aus­
gewachsenen Kopist gesehen, der 
zu Vorsprechern, mit denen er ge­
nau bekannt war, kam, um sich 
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nau bekannt war, kam, 
seine zerschlagene Hocke 
sehen zu lassen. Er war aus 
österreichischen gebürtig, 
hielt bei dieser Gelegenheit 
nem Vaterland eine große Lobre­
de. weil man daselbst honette und 
ehrliche Leute nicht prügele.

In der deutschen Kanzlei wur­
de der bestimmte Vorschuß von 
150 Rubel allen ohne Unter­
schied ausgezahlt: ein Verfahren, 
Über welches ich weiter unten 
meine Bemerkungen machen wer­
de. Da wir diese Summe in Kup­
fermünze erhielten. machte sie 
einen solchen Haufen Metall, den 
man nicht forlzuschleppen ver­
mochte, und hätten wir uns gleich 
Jetzt auf den Marsch gemacht, so 
würde jeder bloß zu Fortschaf­
fung seines Reichtums einen Wa­
gen nötig gehabt haben. Doch wir 
blieben auch nun noch einige 
Wochen in Saratow, welche Zelt 
viele als eine Gelegenheit benutz­
ten, sich die von der Regierung 
erhaltene Kupferlast zu erleich­
tern. wozu Ihnen auch die Ein­
wohner behilflich waren. Wenn 
Jene in den Kabacken zechten, ge. 
seilten sich diese zu ihnen, und

suchten ihnen durch Freundlich­
keit und Höflichkeit freien Trunk 
abzugewinnen, oft brachten sie 
aber die Deutschen auf eine noch 
gröbere Weise um das Geld. Hat­
te einer des Biers oder des 
Branntweins zu viel genossen, so. 
daß er seiner Sinne nicht mehr 
mächtig genug war. um bestän­
dig auf seiner Hut zu sein, so 
fanden sich bald schnellflngerige 
Russen, die ihn, wenn er mit dem 
Geld spielte und sich des Über­
flusses freute, der freilich in glei­
chem Grade noch weniger den 

Unsrlgen vorgekommen sein moch. 
te, von einem Teil dieses Über­
flusses entledigten. Auch Vor­
sichtige waren nicht ganz sicher, 
Manche Russen wußten recht gut 
den Weg in die Tasche der Deut­
schen zu finden, und mir selbst 
wurden auf diese Art einmal ver­
schiedene Kopeken gestohlen.

Auf eine andere Welse kam ei­
ner meiner Landsleute eines Ta­
ges um eine größere Summe. In 
dem er einen mit Kopeken gefüll­
ten Sack in ein Haus trug, schnitt 
ein ihm begegnender Russe ein 
Loch in den Sack. Das Geld stürz, 
te heraus, und ein nicht unbe­
deutender Teil desselben wurde 
eine Beute des Russen, der sehr 
geschäftig war, es aufzulesen, 
worin er auch von mehreren um­
stehenden Mitbürgern nicht ge­
hindert wurde. Im Gegenteil lach­
ten diese herzlich über die indu- 
strleöse Naivität ihres Landsman­
nes, welcher mit der erhaschten 
Beute davonlief, ohne sich um 
die ihm nachschallenden Flüche 
des Deutschen zu bekümmern. 
Ähnliche gröbere oder feinere 
Bevorteilungen von den Russen 
fielen täglich vor. Von den bes­
ser Denkenden unter ihnen wur­
den sie zwar nicht gebilligt, viele 
aber schienen es für sehr erlaubte 
Industrie zu halten, nach Geld zu 
haschen, das ihrer Meinung nach 
ohnehin von der Kaiserin wegge­
worfen wurde; In welchem sie 
nicht ganz unrecht hatten; so un­
rechtmäßig auch die Handlungen 
sein mochten. welche daraus 
resultierten.

Da wir täglich glaubten, daß 
die Reise fortgehen würde, mach­
ten wir uns zu derselben bereit, 
die wenigen ausgenommen, wel­
che In Saratow zu bleiben be­
schlossen. Unter diesen befand 
sich auch Maas, der eigentlich 
ein Tischler und Instrumentma- 
chèjt» war. und sowohl das bisher 
gesammelte Geld. als auch den 
erhaltenen Vorschuß anwendete, 
sein Handwerk wieder zu betrei­
ben. Er baute auch einige Klavie­
re; zu welchen sich aber in Zelt 
von mehreren Jahren kein Abneh­
mer fand, well die Russen zu Sa­
ratow keine andere als Ihre Na­
tionalinstrumente kannten. Der 
sonst spekulative Maas hatte also 
diesmal falsch spekuliert, doch 
half er sich nebst seiner Frau 
durch, ohne wieder zu einem Er­
werbsmittel greifen zu müssen, 
das Ihn aus Hamburg vertrieben 
hatte.

(Fortsetzung folgt)

Die Hauptausstellung 
des Landes unterrichtet

In der Landwirtschaftsabtei­
lung der Unionsleistungsschau der 
Volkswirtschaft wird unter ande­
rem auch über die besten Dorf- 
werktätigen und die erfolgreich­
sten Kollektive informiert. So 
zum Beispiel können sich die Gä­
ste der Leistungsschau mit den 
Erfahrungen der Mechanisatoren­
brigade’ aus dem Gebiet Turgal 
bekanntmachen, die von Viktor 
Schäfer geleitet wird.

Viktor und seine Brigade be­
fassen sich mit dem Anbau har­
ten Weizens. Das Wichtigste in 
ihrer Arbeit ist. daß sie die zahl­
reichen Rationalisatorenvorschlä­
ge in die Praxis überleiten. So 
haben sie die weitgreifende Ak- 
kerschleppe in Verbindung mit 
dem Traktor K 700 angewandt. 
Sie haben auch eine automatische 
Anlage für Mineraldüngerstreu­
ung angefertigt.

Die Ausstellung bietet die Mög­
lichkeit. die Erfahrungen solcher 
Brigaden weit zu verbreiten.

Georgi CHOBOTJEW
Moskau
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Weil über die Grenzen unserer 
Republik hinaus geht der gute Ruf 
der Rennpferde aus dem Cc'"* 
Lugowoje, Gebiet Dshambul. Sie 
Teilnehmer von landesweiten 
internationalen Wettbewerben 
sind auch auf der Zirkusarena 
Landes vertreten.

Unser Bild: Olesja. Gawriljuk 
ihrem Zögling Angelon, dem 
kel des legendeumwobenen Absent.

Foto: KasTAG
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Offen gestanden, fügte sich 
alles günstig. Wanja war zu Hau­
st. Mehr noch, er war verhält­
nismäßig nüchtern. Und das war. 
wie es sich etwas später heraus­
stellte. ein reiner Glücksfall.

..Haben Sie Ihren Besuch et­
wa im voraus angemeldet?“ staun­
te Olga Alexandrowna K., als sie 
ihren Sohn' sah, der noch imstan­
de war. ein vernünftiges Ge­
spräch zu führen. Später gestand 
sie bitter, daß das Schicksal sie 
mit derartigen Geschenken nicht 
allzu oft beschert. Allerdings 
währte ihre Freude nicht lange. 
Denn schon nach zehn Minuten 
hielt Wanja es nicht mehr aus. 
so nüchtern, wie er war. an’ dem 
..sinnlosen“ Gespräch teilzuneh­
men, und so eilte er in die Kü­
che. wo er sich einen 
Schluck nach einem 
Rezept aufgebrühten 
nehmlgte...

Als Wanja die 
hinter sich hatte, lebte 
Zeitlang bei seiner Tante, die der 
Mutter versprach, alles in ihren 
Kräften Stehende zu tun. damit 
Wanja einen anständigen Ar­
beiterberuf im Kuibyschew- 
Werk erlernte.

Im Kuibyschew-Werk hielt 
sich Wanja nicht lange auf. Auch 
mit seiner Tante in Petropaw- 
Lowsk kam er nicht überein; zu­
sammen mit anderen Schwarzar­
beitern machte er sich auf und 
davon nach dem Norden, auf der 
Jagd nach schwerem Geld. Doch 
sein Versuch, in' den nördlichen 
Gegenden zu Geld zu kommen, 
scheiterte bald, so daß die Mut­
ter ihm sogar den Rückweg be­
zahlen mußte.

Aus unverständlichen Gründen 
vertritt man' Jetzt die Meinung, 
daß Wanja, von seiner nördlichen 
..Odyssee“ zurückgekehrt, nicht 
oft Unfug trieb. und wenn er 
auch gern trartk. so soff er doch 
nicht wie manche seiner Kumpa­
ne den Kragen ab. und um die 
Raufbolde machte er sogar einen 
weiten Bogen.

..Ja. der ist Jetzt nicht so wie 
die anderen, er ist still gewor­
den". sagt Olga Alexandrowna 
traurig. ..Er belästigt mich 
nicht und mit den Nachbarn 
rauft er sich auch nicht... Ich 
kleide und ernähre ihn, kaufe 
ihm Zigaretten. Er ist doch nun 
mal mein Sohn...“

iDas sechsunddreißigjähr i g e 
Söhnchen trinkt, ißt und schläft... 
Es ißt. schläft und trinkt aber­
mals... Es trinkt alles, was sich 
schlucken läßt und was den Ver­
stand betäuben kann: Wein, Köl­
nischwasser. Arzneien. Schnaps. 
Desodorationsmittel, Hausbrant- 
weln... Und abends ..bedankt“ er 
sich bei der Mutter mit den al­
lergröbsten schwein i s c h e n 
Schimpfredensarten für ihre Für­
sorge. damit sie ihren 
Wanja nicht vergißt, 
chen. dessen ständiger 
sitz" das Hell- und 
prophylaktorlum ist und 
seiner Mutter nur „zu 
kommt, um sich nach der fälli­
gen Enthaltungskur ..auszuru­
hen".

Sein Dlen'stalter beläuft sich 
bereits auf zwölf Jahre. davon 
sind über zehn Jahre in Hell­
und Arbeltsprophylaktorlen ..er­
arbeitet". Zwar behauptet Wanja, 
die Verwandtschaft beleidige ihn. 
indem sie seine ..Arbeitsleistun­
gen" unterschätzt, doch läßt sich 
schwerlich das Gegenteil bewei­
sen, weil ihm sogar das Arbeits­
buch fehlt, das er längst wegen 
dessen ..Nutzlosigkeit“ wegge­
worfen hat. Während diese Zellen 
geschrieben' werden, weilt der 
..stille“ Wanja, nachdem er zwei­
mal in der Ernüchterungsanstalt 
und einmal in der Untersuchungs­
haftzelle wegen' Rowdytums 
gelandet ist, zum fünften Mal zur
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Enlhailungskur in einem Hell­
und Arbeitsprophylaktorium.

Was ist denn das für eine An­
stalt, die nicht heilt, sondern die 
Menschen mitunter noch verstüm­
melt? Kann man denn überhaupt 
ernsthaft von Emthaltungskuren 
der Trinker sprechen, wenn es 
nicht mal gelingt, einen Men­
schen im Laufe nicht eines Jah­
res. sondern in zehneinhalb Jah­
ren dem König Alkohol zu entrei- * 
ßen' und für die gesunde Lebens­
weise zurückzugewinnen? Dabei 
handelt es sich nicht nur um den 
..nichttypischen“ Alkoholiker Jo­
hann. sortdern vielmehr um die 
Notwendigkeit, über ein breites 
Netz von Institutionen zur ef­
fektivsten Bekämpfung dieses so­
zialen Übels zu verfügen'. das 
durch Verbote und allein Eln-
schränJcungen leider nicht auszu­
merzen ist.

Ich erinnere mich oft an meine 
erste Fahrt ins Prophylaktorlum. 
Unterwegs kam ich mit meinen 
Reisegefährten ins Gespräch. Sie 
fuhren ebenfalls In das Hell- un’d 
Arbeitsprophylaktorium. um dort 
ihre Verwandten zu besuchen. 
Dieses kam mir damals in mei­
ner Vorstellung wie ein Sanätorl- 
um vor. Zur Zielscheibe des Spot­
tes meiner Reisegefährten wur­
de ich nur deshalb nicht. weil 
sie auch mal Ähnliches erlebt 
hatten.

Es war ein gewöhnliches Ge­
fängnis, das sich von anderen 
Anstalten solcherart nur da­
durch unterschied, daß die mei­
sten Insassen zum ersten Mal... 
freiwillig hierher kamen. Offen 
gestanden, war ihre Freiwillig­
keit vielmehr das Resultat des 
Druckes seitens ihrer Nächsten, 
nachdem deren Hoffnungen, ih­
re Männer. Söhne un'd Brüder (in 
letzter Zeit auch Ihre Frauen. 
Töchter und Schwestern) vor dem 
Abgleiten in den Abgrund des 
Alkoholismus zurückzuhalten', ins 
Wasser gefallen waren.

Doch leider machte das Heil­
and Arbeitsprophylaktorium all 
ihre Hoffnungen zunichte. Ich ken­
ne persönlich rtur einen Men­
schen. dem das Verbleiben im 
Hell- und Arbeitsprophylaktorium 
dazu verhalf, dem Alkoholismus 
endgültig zu entkommen, 
das hatte der Mann nur 
Willenskraft sowie dem 
stand zu verdanken, daß 
zu schämen nicht verlernt hatte.

Und noch ein Paradox: Zum 
ersten Mal in ein Heil- und Ar­
beitsprophylaktorium zu kommen, 
ist ungeheuer schwer, doch mit 
Jedem darauffolgenden ..Besuch“ 
wird die Aufnahmeprozedur im­
mer vereinfacht.

Es ist nicht meine Absicht, al­
le Mitarbeiter der Heil- und Ar- 
beitsprophylaktorlen der Taten­
losigkeit sowie der Gleichgültig­
keit den Kranken gegenüber za 
beschuldigen. Die überwiegende 
Mehrheit dieser Mitarbeiter ver­
richtet gewissenhaft die ihnen 
anvertraute Arbeit. Zum Vor­
schein kommt etwas ganz anderes. 
Es sind bei weitem nicht alle 
Trinker so harmlos, wie unser 
,.stiller" Wanja. Viel öfter kommt 
es vor. daß diese Trunkenbolde 
und Schmarotzer nicht nur ihren 
Familien, sondern auch un: 
len das Leben zur Hölle maci-^f. • 
Und nur die Hell- und Arbelts- 
prophylaktorien bieten da die 
Möglichkeit, die Alkoholiker zur 
Zwangsarbeit heranzuziehen.

Daraus resultiert, daß wir oh­
ne Hell, und Arbeltsprophylakto- 
rien vorläufig nicht auskommen 
können. Mehr noch, es muß ehr­
lich gesagt werden, daß sie zur. 
Zeit nicht ausreichen. Und da 
drängt sich folgende Frage auf: 
Warum wohl? Wahrscheinlich 
nur darum, well die Methodik 
der Enthaltungskur einer gründ­
lichen Vervollkommnung bedarf.

Alexander REISCH 
Petropawlowsk
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„Geheimnis“ des russischen Ofens
in der städtischen Schule für 

Handel und Gastronomie von Kui­
byschew hat wie auch in allen 
Lehranstalten des Landes ein 
neues Schuljahr begonnen. Zur 
Einleitung des Kursus ..Technik 
der Zubereitung von Speisen“ 
wurden die Lehrlinge traditions­
gemäß mit dem russischen Ofen 
vertraut gemacht. Nicht von un­
gefähr überdauerte der russische 
Ofen mit seiner unverwechselba­
ren Konstruktion und seinen ein­
zigartigen Vorteilen die Jahrhun­
derte und war aus dem Haus des 
russischen Bauern nicht wegzu­
denken.

Es gibt wohl keinen praktische­
ren und universelleren Ofen als 
den russischen. Er heizt das Haus, 
macht es wohnlich. bäckt Brot 
und bereitet das Essen, dämpft 
Futter für das Vieh, trocknet Pil­
ze und Beere.

Der russische Ofen — er be­
hält die Wärme fast 24 Stunden 
nach dem Helzen —er läßt die 
Müdigkeit Verschwinden und 
hielt einige Krankheiten. Auf dem 
Ofen kann man schlafen — hier­
zu bauen die Ofensetzer auf dem 
Ofen in etwa 1,5 Meter Höhe 
eine bequeme und geräumige 
Bank. Der Ofen trocknet schnell 
Wäsche. Darin kann man sogar 
bei Kälte Kleinkinder baden.

Doch die wichtigste Zweckbe­
stimmung des russischen Ofens ist 
die Zubereitung von Speisen. 
Dank seiner Haupteigenschaft —

stabiler und gleichmäßiger Hitze 
ohne starke Temperaturgefälle 
kochen die Speisen im Ofen nicht. 
Sie ..schmoren“ langsam, wobei 
sie Geschmack und Duft erlangen, 
die unverwechselbar sind. Das 
traditionelle russische Küchenge­
schirr — Irdene und gußeiserne 
Töpfe, die man mit einer Gabel 
in den Ofen stellt bzw. daraus her­
ausnimmt — ist zum gleichmäßi­
gen Erhitzen von allen Selten be­
stimmt. Auch seine Form ist dem 
russischen Ofen angepaßt.
einem gewöhnlichen 
kann man hier nicht
gen.

Einem guten Koch 
russische Ofen schier 
te Möglichkeiten. Auf der unteren 
Fläche seiner Backsteinfeuerung 
werden berühmte russische Pirog 
gen, Brote,, Kulebjakas (Pasteten 
mit Fleisch-, Fisch- oder Kohl­
füllung) und Kalatsch! gebacken. 
Hier kann man auch eine Gans 
mit Äpfeln oder ein Spanferkel 
backen. Nur im russischen Ofen 
lassen sich richtig ,,gedämpfte 
Stschl", ..dreifache Ucha“, ein 
dicker und im Geschmack unge­
wöhnlich zarter Brei oder ge­
dämpfte Milch mit brauner Haut, 
ein begehrter russischer Lecker­
bissen. zubereiten...

Man muß natürlich den russi­
schen Ofen richtig handhaben 
können und wissen, daß er drei 
Temperaturführungen hat, die 
man in russischen Dörfern ..vor

Mit
Kochtopf 

viel anfan-

bietet der 
unbegrenz-

dem Brot" — der Ofen ist heiß 
—, ..nach dem Brot" — bedeu­
tet mäßige Wärme — und gelin­
de Hitze. Jede Temperaturfüh­
rung ist für die Zubereitung be­
stimmter Speisen geeignet.

Ein gut gesetzter Ofen war der 
Stolz der russischen Familie. Oft 
wuchsen um ihn mehrere Genera­
tionen heran. Es gab auch Fälle, 
wo russische Öfen Menschen das 
Leben retteten. Als die Faschisten 
in den Jahren des zweiten Welt­
krieges ganze Dörfer niederbrann­
ten. blieben die russischen Öfen 
unversehrt. Um sie herum konn­
ten Menschen selbst bei klirren­
dem Frost leben. Man sagte: 
Wenn der Ofen ganz ist, ist nicht 
alles verloren...

Der russische Ofen hat nicht 
nur eine reiche Vergangenheit, 
sodern auch eine stabile Gegen­
wart und eine sichere Zukunft. 
Auch heute raucht er in den Dör­
fern an der Wolga und in ganz 
Rußland. Strom und Erdgas kön- 

* nen ihm keine 
chen.

Ebendeshalb ----- — ....
Wolgastadt im ersten Unterricht 
in Technik der Zubereitung von 
Speisen eine Vorstellung vom rus­
sischen Ofen und dessen Möglich­
keiten gegeben.

Konkurrenz ma- 
wlrd in dieser^

(TASS)
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